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  Zum Buch


  


  Wenn Sie beispielsweise beim Lesen von Jules Verne dieses alte Gefühl des Staunens wiederentdecken, wenn Sie sich ganz unbefangen freuen können über die erfrischende Naivität und den mitreißenden Schwung der Science Fiction unserer Großväter und Urgroßväter, dann sollten Sie es einmal mit den Weltraumabenteuern des Professors Jameson versuchen. Diese von Neil R. Jones in den dreißiger Jahren begonnene Weltraumserie gehört zu den Klassikern der Space Opera und hat über die Jahrzehnte hinweg eher noch an Charme hinzugewonnen. Professor Jameson hat den Tod überlistet: Sein Leichnam umkreist in einer Rakete die Erde und überdauert vierzig Millionen Jahre. Als er von den Zoromern wiederbelebt und in einen Maschinenkörper gesteckt wird, hat Jameson sogar die Menschheit und alles Leben auf der Erde im Dunkel der Zeit zurückgelassen. Fortan zieht er mit den Zoromern  Lebewesen, die auf ihren organischen Körper zugunsten eines widerstandsfähigeren Metallkörpers verzichtet haben  durch das All und erlebt Abenteuer, wie sie bizarrer kaum vorstellbar sind. Erleben Sie die atemberaubende Auseinandersetzung zwischen den Zoromern und einer Fremdrasse, die das in sie gesetzte Vertrauen schmählich enttäuscht hat, was sich zu einem dramatischen Weltraumkrieg auswächst. Kommen Sie mit zum Planeten der scheinbar so harmlosen Eisenfresser. Lassen Sie sich von der Zwillingswelt faszinieren, wo die Schwerkraft der größeren Welt der kleineren riesige Fluten beschert und die intelligenten Bewohner der beiden Welten Raumfahrt auf der Basis der Dampfmaschinentechnik betreiben …


  


  Zum Autor


  


  Neil R. Jones wurde 1909 in Fulton, New York, geboren und begann Ende der zwanziger Jahre Science Fiction zu schreiben. Er war ein gerngesehener Mitarbeiter von heute legendären Magazinen wie Air Wonder Stories oder Amazing Stories. Seine berühmteste Hervorbringung ist die Professor-Jameson-Serie. Jones war immer nur ein Freizeitautor, und seine Domäne waren SF-Novellen für die Pulpmagazine. Als diese Magazine vom Markt verschwanden, erlosch auch der Stern von Neil R. Jones. Die Fans allerdings haben ihn nicht vergessen.
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  … dann verließen wir das System der sterbenden Sonne und nahmen wieder Kurs auf Zor, erzählte Professor Jameson.


  Und ihr habt auf eurer Reise hierher keine weiteren Abenteuer erlebt? fragte Zora.


  Wir sind zwar auf ein paar Planeten in Systemen, an denen wir vorbeikamen, gelandet, haben dort aber nichts Außergewöhnliches vorgefunden, nichts, was sich zu erzählen lohnte.


  Prinzessin Zora wandte den Kopf und blickte versonnen zum fernen Horizont. Sie befanden sich auf der Spitze der mächtigen Zitadelle, von der aus man das ganze Land überblicken konnte. Fasziniert lauschte die Prinzessin der Erzählung des Professors. Sie war eine Zoromerin aus Fleisch und Blut, eine Angehörige der Rasse, aus der die Maschinenwesen entstanden waren. Zora hatte noch viele Jahre ihres körperlichen Lebens vor sich, bis der Tag kam, an dem auch ihr Gehirn in einen Maschinenkörper verpflanzt werden würde. Es gab auf Zor immer noch eine Gruppe fortpflanzungsfähiger Zoromer; nicht alle Einwohner des Planeten waren damals in Maschinenwesen verwandelt worden. Man hatte diese Entscheidung getroffen, damit ein Restbestand der ursprünglichen Spezies die Verluste ausgleichen konnte, die die Maschinenwesen auf ihren Expeditionen erlitten.


  Auch auf der Expedition von 25X-987 hatte es Verluste gegeben, doch nun war das Schiff unter der Leitung von 744U-21 endlich zum Heimatplaneten zurückgekehrt.


  Seit die Expedition zur Erforschung neuer Welten in den Kosmos aufgebrochen war, waren mehr als zwölfhundert irdische Jahre vergangen. Den größten Teil dieser Zeitspanne hatten die Maschinenwesen in dem System mit der Doppelsonne verbracht, wo die Hälfte der Besatzung dahingerafft wurde und die andere Hälfte jahrhundertelang auf ihre Befreiung warten mußte.


  Nun saß Professor Jameson mit Prinzessin Zora auf dem Turm der Zitadelle; sie war begierig, alles über die lang vergangene irdische Zivilisation und die Abenteuer der Expedition zu erfahren, dafür wollte sie den einstigen Erdenmenschen in die Geheimnisse von Zor und seinen Nachbarwelten einweihen.


  21MM392, du hast mir nun ausführlich von allen Abenteuern erzählt, die du und deine Gefährten seit deiner Wiedererweckung erlebt habt, sagte die Prinzessin, und das war sehr interessant für mich. Aber mehr als das interessiert mich ein Gebiet, das du in deinen Erzählungen bisher nur gestreift hast: dein eigenes Leben, die Geschichte deiner Erdenzeit. Wie konntest du nur vor mehr als vierzig Millionen Jahren auf den Gedanken kommen, eine Rakete als Sarg für deinen Leichnam zu wählen?


  Fragend blickten Zoras große Augen mit den langen unteren Wimpern auf den Professor, ihre sechs Tentakel wogten anmutig, als sie sich bequemer zurechtsetzte, um der Fortsetzung von Jamesons Bericht zu lauschen. .


  Professor Jameson konnte nicht umhin, sein Gegenüber mit dem weiblichen Schönheitsideal zu vergleichen, das ihm zu seinen Lebzeiten auf der Erde vertraut gewesen war. Einem durchschnittlichen Erdenmann vor vierzig Millionen Jahren wäre die Prinzessin wie ein monströses Ungeheuer erschienen  doch durch seine Erfahrungen im Weltall hatte sich das Schönheitsempfinden des Professors gewandelt: Er empfand Zoras Erscheinung, ihre geschwungenen Körperkonturen und die graziösen Bewegungen der Tentakel als harmonisch und lieblich.


  Ich habe die Rakete gewählt, gab Jameson zur Antwort, weil folgendes Problem mich mein ganzes Erdenleben lang beschäftigte: Wie konnte man den menschlichen Körper vor dem Zerfall und der Auflösung nach dem Tode bewahren? Ich wußte, daß alle irdischen Substanzen-Fels, Wasser, Luft, Metall oder organisches Zellgewebe  eines Tages in die Atome zerfallen würden, aus denen ihre Moleküle zusammengesetzt waren; mir war klar, daß einige hunderttausend Jahre nach meinem Tode keine Spur menschlicher Zivilisation mehr auf der Erde zu finden sein würde. Der Zerfallprozeß von organischen Strukturen läuft natürlich noch viel schneller ab!


  Ein Sonnenstrahl fiel auf die Kopfmembrane der Prinzessin und ließ die Fransen wie einen Kranz von züngelnden Flammen erscheinen.


  Auf der Suche nach einer Möglichkeit, einen menschlichen Körper über den Tod hinaus zu erhalten, fuhr der Professor fort, habe ich viele Methoden überdacht und genauso viele wieder verworfen. Zuerst habe ich eine Flüssigkeit entwickelt, ähnlich derjenigen, die die Ägypter zum Einbalsamieren der Leichname ihrer Könige verwandten, doch dann wurde mir klar, daß auch diese Flüssigkeit den Kräften der Natur wie Erdbeben, Vulkanausbrüchen, Eiszeiten, Wärme, Feuchtigkeit und dem Wirken der Kleinstlebewesen nicht auf ewige Zeiten würde trotzen können.


  Was war das für ein Gefühl, als du aufwachtest und dich in einem Maschinenkörper wiederfandest?


  Das war schon sehr sonderbar, antwortete der Professor. Als meine Sinne wiedererwachten, dachte ich zunächst, ich befände mich noch auf meinem Totenlager und wäre überhaupt nicht gestorben. Stell dir meine Verwunderung und meinen Schrecken vor, als mir klarwurde, daß ich zwar lebte, aber nicht in meiner ursprünglichen Erscheinungsform, sondern als Maschinenwesen. Ich konnte es kaum glauben, mit einemmal einen kubischen Körper, vier Metallbeine und sechs Tentakel zu haben, und dachte, das Fieber habe meinen Geist verwirrt. Erst ganz allmählich wurde mir bewußt, daß ich nun wirklich ein Maschinenmensch war; aber da hatte meine Wissenschaftlerneugierde den anfänglichen Schrecken schon verdrängt. Am meisten verwunderte mich die Fähigkeit, in alle Richtungen blicken zu können, und die Möglichkeit der telepathischen Verständigung. Ich empfand beides als eine Bereicherung der menschlichen Daseinsform.


  Eines Tages werde auch ich ein Maschinenwesen sein, bemerkte Zora sinnend.


  In wie vielen Jahren?


  Wenn Zor weitere neunzigmal die Sonne umkreist hat, ist der Zeitpunkt gekommen, antwortete die Prinzessin. Aber es hängt von meiner geistigen Entwicklung ab, wann mein Gehirn in einen Maschinenkörper transplantiert wird. Wir sind in dieser Hinsicht sehr streng. Falls ich den Anforderungen genüge, muß ich allerdings nicht unbedingt neunzig Jahre warten, es wird nur empfohlen. Wir halten das Leben als organische Zoromer für bedauernswert kurz; deshalb wird geraten, es so lange wie möglich auszuschöpfen, es jedoch zu beenden, bevor der körperliche Verfall einsetzt. Ich werde den Wechsel zu dem empfohlenen Zeitpunkt vornehmen lassen.


  Eine sonderbare Vorstellung, daß du eines Tages ein Maschinenwesen sein wirst, sagte Professor Jameson. Wohlgefällig betrachtete er die trotz ihrer Fremdartigkeit so eindeutig weibliche Erscheinung der Prinzessin. Zum erstenmal wurde ihm bewußt, daß die Maschinenwesen ehemalige Männer und Frauen waren; sie waren so vollkommen geschlechtslos, daß er über diesen Punkt niemals nachgedacht hatte.


  Wieso? fragte Zora überrascht; dabei schüttelte sie den Kopf, so daß die Membrane von neuem aufflammte.


  Ach nichts, sagte Jameson. Erzähl mir weiter von deinem Volk.


  Unter normalen Bedingungen sind die Maschinenwesen von Zor unsterblich, aber wie du selbst schon festgestellt hast, sind die Kopfteile, die das unersetzliche Gehirn enthalten, empfindlich und nicht gegen alle Arten von Unfällen immun. So kommt es, daß auch unter den Maschinenwesen hin und wieder einige den Weg gehen, der allen Sterblichen vorgezeichnet ist. Also unterhält Zor uns organische Zoromer, damit die Spezies der Zoromer nicht eines Tages ausstirbt.


  Ja, auf dem Planeten mit der Doppelsonne haben wir viele Gefährten verloren, stimmte der Professor zu. Aber es gibt doch auch noch die Konvertiten, so wie ich einer bin, die eure Bevölkerungszahl konstant halten können. Außer mir wurden auf dieser Expedition noch vier Dreibeiner umgewandelt, leider ist einer von ihnen schon bald wieder von uns gegangen.


  Nicht alle intelligenten Rassen sind als Konvertiten geeignet, erwiderte Zora stirnrunzelnd. Nur wenige fügen sich so gut ein wie du und die Dreibeiner.


  Du meinst, sie genügen eurem geistigen Standard nicht? fragte Jameson.


  Nein, darum handelt es sich nicht so sehr. Manche Konvertiten entwickeln oft kurz nach der Umwandlung Wünsche und Vorstellungen, die sich nicht mit unserer einfachen Lebensphilosophie vereinbaren lassen. Uns geht es darum, eine ruhige, gleichmäßige Existenzform zu erhalten, die frei ist von Machtstreben, Eroberungsdrang und den anderen Krankheiten, von denen die meisten Zivilisationen der Galaxis befallen sind. Doch das scheint manchen Konvertiten nicht zu genügen; dieses Problem ist zur Zeit stärker in den Vordergrund gerückt, denn eine Welt voller Maschinenwesen tritt uns feindlich gegenüber. Es handelt sich um Konvertiten, und wir bereuen es bitter, daß wir sie jemals umgewandelt haben.


  Davon weiß ich ja noch gar nichts, sagte der Professor. Erzähl, wie es dazu kommen konnte.


  Du kannst auch noch nichts davon gehört haben, 21MM392, fuhr Zora fort, denn alles geschah erst, nachdem die Expedition von 25X-987 von Zor aufgebrochen war. Doch ich will nicht vorgreifen, der Beginn der Geschichte liegt viele Jahrhunderte zurück. Damals beschlossen wir Zoromer, eine intelligente Rasse auf einer Welt, etliche Lichtjahre von der unsrigen entfernt, in Maschinenwesen umzuwandeln. Zunächst beobachteten wir die Geschöpfe über viele Jahre hinweg, dann erst nahmen wir Kontakt zu ihnen auf. Es dauerte lange, bis bei ihnen der Wunsch heranreifte, auch selbst Maschinenwesen zu werden. Das hielten wir für ein Zeichen geistiger Reife, und es bestätigte uns in unserem Entschluß. Am Anfang gewährten wir nur einigen Auserwählten den Vorzug, unsterblich zu werden, doch nachdem die Operationen erfolgreich abgeschlossen waren und wir auch anschließend keine Charakterveränderung bei den Wesen feststellten, verwandelten wir Tausende von ihnen in Maschinenwesen. Wir lehrten sie unsere Philosophie und machten sie mit den Geheimnissen der Raumfahrt vertraut.


  Heute müssen wir uns den Vorwurf machen, daß wir damals zu vorschnell gehandelt haben, denn nicht alle Mumer  es handelt sich nämlich um den Planeten Mumed und seine Einwohner  wurden einer gründlichen Prüfung unterzogen. Nur so ist es zu erklären, daß auch machtstrebende und skrupellose Exemplare dieser Rasse in Maschinenwesen umgewandelt werden konnten. Im Laufe der Zeit gelang es diesen, durch geschickte und böswillige Propaganda Gleichgesinnte zu gewinnen und eine Opposition im Lande aufzubauen. Zum ersten Konflikt zwischen Zor und Mumed kam es, als diese von uns verlangten, weitere Maschinenwesen zu schaffen, mehr, als uns ratsam erschien.


  Wir brachen sofort die Beziehung zu Mumed ab, aber wir hatten den Mumern schon so tiefe Einblicke in unsere Technologie gewährt, daß sie auch ohne unsere Hilfe in der Lage waren, Gehirnverpflanzungen vorzunehmen. Ihre Antwort war offene Feindseligkeit; sie warnten uns, jemals wieder den Boden von Mumed zu betreten.


  Dem leisteten wir gerne Folge, denn wir sagten uns, daß es das beste wäre, diese feindselige Rasse zu isolieren. Aber die Isolation währte nicht lange: Raumschiffe, bemannt von Maschinenmumern und organischen Mitgliedern dieser Rasse, suchten Zor mit überraschenden Überfällen heim. Sie verlangten wissenschaftliche Erkenntnisse und Gerätschaften, mit denen sie ihr Macht- und Herrschaftsstreben verwirklichen konnten.


  Hatten sie Erfolg? wollte Professor Jameson wissen.


  Ja, denn der Angriff kam völlig überraschend, erklärte die Prinzessin. Aber jetzt sind Zor und seine Nachbarplaneten gut geschützt. Wir schickten Strafexpeditionen nach Mumed, um die Mumer für immer von weiteren Überfällen abzuhalten, mußten aber feststellen, daß sie sich auf einen solchen Gegenschlag gut vorbereitet hatten: Der Planet hat sich in eine waffenstrotzende Festung verwandelt, sogar seine Atmosphäre und der angrenzende Raum werden bewacht.


  Ihr müßt damit rechnen, daß die Mumer euch noch einmal angreifen werden, sagte Jameson. Sie wollen Zor unterwerfen, das scheint mir gewiß. Ihr solltet etwas unternehmen, um einem neuerlichen Überfall zuvorzukommen.


  Wir sind schon dabei, erläuterte Zora. Zur Zeit sind wir dabei, ein Spionagenetz aufzubauen. Wir haben vor kurzem eine Methode entwickelt, mit der man unsere Raumschiffe unsichtbar machen kann. Es geht jetzt darum, daß die Mumer diese neue wissenschaftliche Errungenschaft nicht entdecken.


  Ihr wollt wohl nicht zum Äußersten greifen und den aufrührerischen Planeten desintegrieren? fragte Jameson.


  Er konnte sich kaum vorstellen, daß die Zoromer diese schreckliche Vernichtungswaffe gegen eine bewohnte Welt einsetzen würden.


  Ich muß gestehen, antwortete die Prinzessin, daß dieser Vorschlag schon gemacht worden ist. Wir zögern aber, ihn in die Tat umzusetzen. Zum einen widerspricht es unserer Ethik, einen lebenden Planeten auszulöschen, zum anderen würde die Desintegration das ganze Sonnensystem von Mumed erschüttern. Das hätte auch schreckliche Folgen für Ablen, seinen Nachbarplaneten. Dort lebt die intelligente Rasse der Ablenox, die die Mumer versklavt haben. Wenn all unsere Verteidigungsversuche fehlschlagen, wenn die Sicherheit von Zor nicht mehr gewährleistet ist und unserer Zivilisation der Untergang droht … Sie hielt einen Moment inne und blickte den Professor an, als bitte sie ihn im voraus um Verständnis für eine Tat, die ihre Mitbürger vielleicht eines Tages begehen müßten, dann fuhr sie fort: Gerade ist ein Raumschiff unter der Leitung von Bext von Mumed zurückgekehrt. Es ist der Besatzung gelungen, etliche Stützpunkte der Mumer zu zerstören. Unsere Leute schieden mit der Warnung, daß weitere Feindseligkeiten gegen Zor einen Krieg im All heraufbeschwören würden.


  Wer ist Bext?


  Bext ist mein Geliebter, antwortete Zora freimütig. Er ist auf Zor eine bedeutende Persönlichkeit.


  Dein Geliebter! rief Jameson in höchstem Erstaunen aus. Setzen sich denn auch Zoromer aus Heisch und Blut solchen Gefahren aus?


  Natürlich! antwortete das Mädchen, und ihre Augen strahlten vor Stolz und Freude. Selbstverständlich werden sie immer von einer Mannschaft aus Maschinenwesen begleitet, die ihre sterblichen Körper gegen Verletzungen schützen.


  Aber selbst dann, meinte Professor Jameson nachdenklich, ist so ein Abenteuer noch sehr gefährlich. Bext und seine Gefährten aus Fleisch und Blut müssen atmen, schlafen, essen und alles andere tun, was zur Erhaltung organischen Lebens notwendig ist.


  


  2


  


  Da kommt Bext! rief Zora.


  Ein Zoromer kam auf das große Gebäude zu. Es war ein männlicher Vertreter der organischen Ureinwohner. Anders als bei Zora waren seine Körperkonturen weniger geschwungen; seine Kopfmembrane war von einem tiefen Purpurrot, die unteren Extremitäten waren länger als die der Prinzessin, und wie alle männlichen Zoromer besaß er keine Wimpern.


  Nach der Begrüßung und einem kurzen Gespräch mit Bext über die Probleme mit den Mumern ließ Professor Jameson die beiden Zoromer allein; als er hinter einer Säule verschwand und noch einmal zurückblickte, sah er Zora und Bext in einer unentwirrbaren Tentakelumarmung verschlungen.


  In den nächsten Tagen erfuhr der Professor mehr über Zor und seine Schwesterwelten. Es gab insgesamt fünf Planeten in diesem Sonnensystem, und der Maschinenmensch besuchte sie alle. So lernte er ihre jeweilige Geschichte und ihre Besonderheiten kennen. Mit Ausnahme des innersten, Poth, besaßen alle Planeten eine Eigenrotation, die ihre Jahre in Tage unterteilte.


  Poth war die einzige Welt, die weder von organischen noch von Maschinenzoromern bewohnt war; der Planet verfügte jedoch über wertvolle Mineral vorkommen, deshalb hatten die Zoromer seine der Sonne abgewandte Seite mit Geräten und Gebäuden zur Förderung und Veredlung dieser Bodenschätze ausgestattet.


  Der nächste Planet war Trach und so heiß, daß sich nur Maschinenwesen auf ihm aufhalten konnten. Er war ein riesiger, wirtschaftlicher Stützpunkt voller Fabriken und Manufakturen. Auf Trach gab es kein Wasser; es gab nur endlose Sandwüsten, über die in trostloser Monotonie der Wind hinwegpfiff, Berge und tiefe Canyons, die darauf hindeuteten, daß diese Welt vor Tausenden von Jahren einmal Wasser besessen haben mochte.


  Der dritte Planet hieß Grutet und war die kleinste Welt des ganzen Systems. Professor Jameson schätzte ihren Durchmesser auf etwa tausend Kilometer. Ursprünglich besaß diese Welt keine Atmosphäre, doch der Technologie der Zoromer war es gelungen, Grutet mit einer künstlichen Atmosphäre zu versehen, seinen Boden fruchtbar zu machen und Lebensformen dort anzusiedeln.


  Aber die Anziehungskraft des Planeten war so gering, daß die Atmosphäre im Laufe der Jahrhunderte allmählich davontrieb. Auch ein Komet, der in periodischen Abständen an Grutet vorbeizog, riß große Teile des Luftgürtels mit sich fort. Die Zoromer zerstörten den Kometen, konnten damit aber nicht verhindern, daß die winzige Welt weiterhin Luft verlor. Da entschlossen sich die Maschinenwesen zu einem gigantischen Unternehmen: Sie umkleideten den ganzen Planeten mit einer Metallhülle. Professor Jameson erinnerte die Legierung, aus der die Hülle bestand, entfernt an Chrom.


  Massive Stützen, ungefähr hundert Meter hoch, hielten das gigantische Dach. Als nun auf diese Weise die Atmosphäre von Grutet geschützt war, begaben sich die Zoromer daran, auf der kleinen Welt alle Arten von Klima synthetisch herzustellen; es war ihnen sogar gelungen, Regen zu erschaffen. Von innen war die Metallhülle mit einem fluoreszierenden Material beschichtet, so daß auf dem Planeten ständig ein künstliches Tageslicht herrschte. An verschiedenen Stellen hatte das Dach Fenster aus einem transparenten Material, damit auch natürliches Sonnenlicht an die Oberfläche dringen konnte.


  Es war schon eine sonderbare Welt, die die Maschinenwesen und organischen Zoromer sich dort urbar gemacht hatten. Man betrat Grutet durch riesige Luftschleusen. Professor Jameson erfuhr, daß die metallische Planetenhülle nicht eigentlich von den Säulen getragen wurde, sondern es war die Verbindung von Zentrifugalkraft und atmosphärischem Druck, die sie an ihrem Platz hielt. Die Stützen dienten nur zur Stabilisierung. Sollte die Welt jemals aufhören zu rotieren, würde das Dach in sich zusammenfallen.


  Der vierte Planet war Zor selbst, die Wiege der zoromischen Zivilisation, die nun ihren Gipfelpunkt erreicht hatte: die Verheißung ewigen Lebens für alle organischen Zoromer.


  Zor, der Mutterplanet, war der prächtigste des ganzen Systems; er war in äußerster künstlerischer Vollendung gestaltet. Wenn Grutet durch seinen Glanz hervorstach, so war es bei Zor eine vollkommene geometrische Ordnung, die ihm Schönheit verlieh.


  Es war ein wunderbares Erlebnis, wenn man sich Zor mit dem Raumschiff näherte und allmählich die topographischen Einzelheiten erkennbar wurden: Zunächst erschien die Welt wie eine mit geometrischen Ornamenten verzierte Kugel, doch nach und nach verwandelten sich unter den Augen des Reisenden glänzende Rechtecke in riesige Seen, strahlenförmige Linien in kunstvoll kanalisierte Flüsse; kreisförmige und elliptische Punkte in den unterschiedlichsten Farben, deren Anordnung den Plan eines Künstlers erkennen ließ, erwiesen sich beim Näherkommen als Städte voll blühenden Lebens. Zwischen ihnen spannten sich schimmernde Dreiecke aus, gigantische Ebenen aus Metall, an denen die Zoromer jahrhundertelang gebaut hatten.


  Zor war der zweitgrößte Planet, sein Durchmesser etwa um ein Viertel größer als der der Erde. Auf Zor spielte sich das kulturelle Leben ab. Wenn die Maschinenwesen ‚Zor sagten, meinten sie für gewöhnlich die Gesamtheit der sechs Planeten, sprachen sie aber von ihrer Heimat, dann meinten sie den Planeten Zor selbst. Hier lebten die königlichen Familien, Zoromer aus Fleisch und Blut, die ständig für Nachwuchs bei den Maschinenwesen sorgten.


  Nächster Planet in der Reihe war Dompt, der Riese unter den Planetengeschwistern. Dompt besaß das angenehmste Klima, kühler und anregender als die sommerliche Hitze von Zor. Die organischen Zoromer hätten sicher diese Welt als Lebensraum bevorzugt, wenn nicht ihre Gravitation so gewaltig gewesen wäre. Wesen aus Fleisch und Blut wurden schon nach wenigen qualvoll anstrengenden Schritten zu Boden geworfen; die Schwerkraft belastete auch die inneren Organe, so daß der Aufenthalt auf Dompt für organische Zoromer lebensbedrohlich war. Deshalb wurden Schwerkraftvernichter entwickelt, und die organischen Einwohner von Zor mußten diese auf Dompt ständig mit sich führen.


  Dompt war ein gigantisches Warenhaus; die Welt besaß zudem eine Vielzahl von Museen, in denen die seltsamen Fundstücke und Kostbarkeiten gesammelt und ausgestellt wurden, die die Zoromer von ihren Reisen zu fernen Galaxien mitgebracht hatten. In diesen Museen waren die Fußböden mit eingebauten Schwerkraftvernichtern ausgestattet, damit auch organische Zoromer sich dort frei und ohne belastende Geräte bewegen konnten. Gedankentransmitter erläuterten in endlosen Erzählungen die ausgestellten Gegenstände.


  Die Welt Dompt war die einzige im System, die über Satelliten verfügte, zwei winzige Monde, deren Umlaufbahnen unglaublich dicht beisammenlagen. Dadurch wurde der interplanetarische Verkehr behindert. Da die Monde keine wertvollen Bodenschätze enthielten, wurde aus den Reihen der Maschinenzoromer von Zeit zu Zeit der Vorschlag gemacht, sie zu desintegrieren, um die Raumfahrt zu erleichtern.


  Aber die organischen Zoromer hingen mit sentimentaler und romantischer Liebe an den kleinen Zwillingssatelliten, und die Gefühle und Wünsche dieser Minderheit wurden respektiert. Das war auf Zor der Brauch.


  Der letzte Planet war Ipmats, fern von der Sonne zog er seine Bahn. Es war eine kalte, verlassene Welt, bedeckt mit ewigem Eis und Schnee. Nur Maschinenwesen konnten hier leben, die Atmosphäre war für organische Zoromer nicht atembar.


  Wenn doch einmal organische Zoromer dieser äußersten Grenze ihres Sonnensystems einen Besuch abstatteten, trugen sie schützende Kleidung, Raumanzüge, die sie mit Luft und Wärme versorgten.


  Ipmats war der Stützpunkt für den interstellaren Verkehr. Alle zoromischen Expeditionen, die sich zu Reisen in die Weiten des Kosmos aufmachten, wurden hier ausgerüstet. Aber die Welt war auch eine Militärbasis; die Waffen der Zoromer wurden hier entwickelt und ihre Auswirkungen in den unbelebten Weiten der Eiswüsten getestet.


  Die abweisende Kälte von Ipmats war klug gewählt für die Vorhaben der Zoromer, denn hier gab es wenig Ablenkung; es war ein Ort, an dem gleichmäßige, konzentrierte Arbeit möglich war. Der Planet war Forschungszentrum, Verkehrsknotenpunkt und Militärstützpunkt des Systems, und das war wohl der Grund, warum er von den Mumern angegriffen wurde.


  Professor Jameson war viel mit Bext zusammen; er begleitete diesen auf einigen Kreuzfahrten über die Grenzen des zoromischen Systems hinaus. Dabei besprachen sie die Probleme, die das Verhältnis von Zor und Mumed betrafen. Die Situation war gespannt, die Zoromer mußten ständig mit kriegerischen Handlungen dieses Volkes rechnen.


  Wenn er Rast auf Zor machte, besuchte Jameson, so oft er konnte, die Prinzessin. Und Zora freute sich über diese Besuche, zu gern lauschte sie des Professors Erzählungen, alles wollte sie über sein Leben als Erdenmensch erfahren.


  Jameson erzählte Zora gerade vom Exodus der Menschheit von der Erde zu einer Welt des fernen Sterns Sirius  fünf Millionen Jahre nach seinen Lebzeiten war das geschehen , als 6W-438 in höchster Aufregung hereingestürzt kam.


  Die Mumer haben angegriffen!


  Wo haben sie zugeschlagen? fragten Zora und der Professor gleichzeitig.


  Sie haben unsere Kreuzer überfallen, berichtete 6W-438. Eine große Übermacht von Mumern hat Bexts Schiff erbeutet!


  Alle Farbe war aus Zoras Gesicht gewichen; ihr Mund formte lautlose Worte, während ihre Tentakel hilflos zuckten.


  Wurde das Schiff zerstört? fragte Professor Jameson.


  Nein, erwiderte 6W-438. Bexts Schiff war der Flotte weit vorausgeeilt. Die Mumer fingen es mit ihrem Gravitationsschirm ein und schleppten es mit sich in Richtung auf ihr eigenes System. Hinter sich bauten sie ein weites Feld von Vernichtungsenergie auf, so wurde der Rest unserer Flotte daran gehindert, sofort die Verfolgung aufzunehmen.


  Also wurde Bexts ganze Mannschaft gefangengenommen? fragte der Professor.


  Ja, so ist es. Aber Zor wird eine solche Schmach nicht untätig hinnehmen.


  Der Professor lief unruhig im Zimmer auf und ab. Für eine organisierte Verfolgung ist es jetzt zu spät, sagte er mehr zu sich selbst, dann wandte er sich an 6W-438: Ich habe gehört, daß die Schiffe der Mumer genauso schnell sind wie die der Zoromer …


  Das stimmt.


  Bext! rief Zora unvermittelt dazwischen. Er muß befreit werden, bevor es zu spät ist!


  


  Wie ein Lauffeuer breitete sich die Nachricht von dem Piratenstreich der Mumer über das zoromische System aus. Ohne Vorwarnung hatten die Mumer die Patrouillenschiffe angegriffen. Offenbar hatten sie den Überfall sorgfältig geplant. Ihr Ziel war es nicht nur, den Zoromern einen empfindlichen Schlag zuzufügen, sie hatten es eindeutig auf Bext abgesehen. Denn dieser fähige Offizier hatte einst einen vernichtenden Vergeltungsschlag gegen eine der Hauptstädte der Mumer geführt, nachdem diese Ipmats angegriffen hatten.


  Im gesamten Zoromersystem wurde der Ruf nach gnadenloser Vergeltung laut. Besonders die Maschinenmenschen auf Ipmats forderten die vollständige Vernichtung der Mumer. Sie konnten sich jedoch mit ihrem Vorschlag nicht durchsetzen. Die Mehrheit der Zoromer wollte die Vernichtung der unglücklichen Ablenox nicht in Kauf nehmen. Ein entscheidender Schlag gegen das Zentrum der Mumer hätte auch die unschuldige Sklavenrasse mit in den Untergang gerissen.


  Zunächst einmal mußte ohnehin Bext gerettet werden, damit ihn die Mumer bei einem Angriff nicht als Geisel verwenden konnten. Prinzessin Zora war vor Verzweiflung völlig außer sich; sie wollte selbst an Bord eines Schiffes gehen und nach Mumed aufbrechen. Dem hastig zusammengerufenen Kriegsrat gelang es jedoch, sie von ihrem Vorhaben abzubringen. Es ging das Gerücht, daß die Mumer in jüngster Zeit äußerst gefährliche Waffen entwickelt hatten, deren Wirkung auf Zor unbekannt war. Bevor man also einen Befreiungsversuch unternehmen konnte, mußte man sich über diese Waffen Klarheit verschaffen.


  Deshalb faßte man den Beschluß, zwei Aufklärer zum Planeten Mumed zu entsenden. Beide Schiffe sollten mit dem neuen Unsichtbarkeitsanstrich versehen werden. Neben der Befreiung Bexts hatten die Schiffe eine zweite Aufgabe wahrzunehmen: Sie sollten die Verteidigungsanlagen des feindlichen Planeten erkunden.


  Einer der beiden Schiffsführer war 744U-21, Jamesons fröhlicher Kampfgefährte in zahllosen Abenteuern.


  Ich habe die alte Mannschaft zusammengetrommelt, 21MM392, berichtete er dem Professor. Wenn es jemanden gibt, der Bext befreien kann, dann sind wir es.


  Wenn er noch lebt, gab der Professor zu bedenken.


  Du bist wieder einmal zu pessimistisch, tadelte ihn 744U-21. Die Mumer haben sich solche Mühe gegeben, ihn lebendig zu fangen. Dabei werden sie sich etwas gedacht haben, auch wenn ich der Meinung bin, daß ihnen das Denken schwerfällt.


  Was mögen sie im Sinn haben? fragte der Professor. Ob sie Informationen aus ihm herauspressen wollen?


  Das wäre möglich.


  Wer fliegt auf dem anderen Schiff? fragte der Professor.


  24J-151, 55D-22, 893F-63 … insgesamt sind es fünfzehn Mann.


  Diese Unsichtbarkeit …, wollte Jameson wissen. Was hat es damit auf sich?


  Im wesentlichen handelt es sich um einen Belag besonderer Art; damit wird die ganze Schiffshülle bedeckt. Die Wirkung basiert auf einem ähnlichen Prinzip wie die Röntgenstrahlen, von denen du mir erzählt hast. Diese Farbe  wenn du es so nennen willst  macht Gegenstände, die mit ihr bedeckt sind, durchscheinend, zudem ist sie fast unzerstörbar. Wir haben diese Methode jetzt soweit entwickelt, daß wir in der Lage sind, einseitige Transparenz herzustellen  das war am Anfang unser Hauptproblem. Inzwischen ist die Wirkung des Belags Zlestrims Zeitmaschine vergleichbar: Von außen sind die Schiffe unsichtbar, man kann sozusagen durch sie hindurchsehen, die Besatzungsmitglieder jedoch sehen einander und die Außenwelt wie unter völlig normalen Bedingungen.


  Nachdem die Besatzungen der beiden Aufklärer zusammengestellt waren, wollte man den Zeitpunkt der Abreise nach Mumed nicht mehr länger hinauszögern. 744U-21s Schiff war mit sechzehn Maschinenwesen und vier organischen Zoromern bemannt, das andere mit zehn Maschinenwesen und fünf Zoromern aus Fleisch und Blut. Es wurde von 24J-151 geführt.


  Alle fünfunddreißig Besatzungsmitglieder waren nun auf Ipmats. Ein weites Tal, geschützt von hochaufragenden Bergzinnen, war der Ort, wo die Schiffe ihren Tarnbelag erhalten sollten. Die Gebäude des Stützpunktes waren kaum zu erkennen. Die schwache Sonne von Ipmats ging gerade unter, und ihre mattroten Strahlen ließen nur die eisbedeckten Berggipfel in einem gespenstischen Licht erstrahlen, der Grund der Schlucht aber lag in tiefem Schatten.


  Die Mannschaften hatten sich in der Nähe der Gebäude versammelt, alle waren zum Aufbruch bereit. In ihren unförmigen, metallisch schimmernden Raumanzügen sahen die organischen Zoromer fast wie Maschinenwesen aus.


  Professor Jameson sah nun zum erstenmal, wie der Tarnbelag aufgetragen wurde  es war ein faszinierendes Erlebnis. Maschinentechniker hielten lange Schläuche, die einem Leitungssystem entsprangen, das zu den Stützpunktsgebäuden führte. Am Ende dieser Schläuche waren Düsen, aus denen heiß und rot die unsichtbarmachende Substanz quoll. Wo die Masse auf die Schiffe traf, sah man im gleichen Moment nur noch die hinter ihnen liegenden Bergzacken.


  Sturm kam auf und blies bizarr geformte Schneewolken über die düster abweisende Landschaft. Als er vorübergezogen war, waren Maschinenwesen und organische Zoromer von einer dünnen Schicht weißer Eiskristalle bedeckt.


  Die Sicht klarte auf, und obwohl Jameson die Wirkung der Tarnmasse beobachtet hatte, war er doch überrascht, daß von den Schiffen nichts mehr zu sehen war. Wo vor dem Sturm die beiden Aufklärer gestanden hatten, sah er nun nur noch zerklüftete Bergmassive. In den tiefen Schatten am Grunde des Tales funkelten Gletscher wie böse Augen. Über den Gefährten öffnete sich plötzlich eine Tür, ein ovaler gelber Lichtfleck schien sich mitten aus dem sternbedeckten Firmament zu ergießen. Eine zweite Tür öffnete sich  das waren die einzigen Anzeichen dafür, daß Raumschiffe über der Schlucht schwebten. Die Navigatoren waren dabei, die Aufklärer in Position zu bringen.


  Aber noch waren die Vorbereitungen nicht abgeschlossen.


  Das war ja erst die halbe Arbeit, erklärte 744U-21 dem Professor. Wenn sich Partikel aus dem Weltraum, die uns als blinde Passagiere auf dem Flug begleiten wollen, auf der Schiffshülle ablagern, ist es vorbei mit unserer schönen Unsichtbarkeit. Deshalb spritzen unsere Techniker jetzt noch einen Kontaktbelag auf, der auch solchen ungebetenen Gästen die Vorzüge der Unsichtbarkeit gewährt.


  Nachdem das Auftragen des Tarnbelags vollendet war, verließen die Schiffe Ipmats; sie führten sowohl Verteidigungs- als auch Angriffswaffen mit sich an Bord. Der Erfolg ihres Ausfluges  nach Mumed war es nur eine verhältnismäßig kurze Reise  würde die weitere Zukunft von Zor bestimmen. Es gab keine Abschiedszeremonie, keine winkenden Volksmassen, als die beiden Aufklärer sich in den Raum erhoben. Unter ihnen lagen die dunklen, zerrissenen Felsnadeln, die wie drohende Finger aus den unendlichen Eiswüsten von Ipmats aufragten. Der Planet wurde allmählich kleiner, ein blasser, weißlicher Punkt, dann war er aus der Sicht der Gefährten verschwunden.


  Mit Höchstgeschwindigkeit durchquerten die Schiffe der Zoromer den Kosmos. Schon bald sahen sie das System von Mumed vor sich. Von den acht Planeten dieses Sonnensystems waren nur zwei bewohnt: Nur auf Mumed, der dritten Welt, und auf Ablen, der fünften, gab es intelligentes Leben. Die Ablenox waren allerdings weniger hochentwickelt als die Mumer; es war ein leichtes gewesen, sie zu versklaven. Zwischen beiden Welten zog der Planet Tanid seine Bahn.


  Professor Jameson und 744U-21 hielten im Cockpit Ausschau. Sie beobachteten, wie die Sonne von Mumed langsam näher kam: Sie war schon der hellste Punkt am Himmel, und allmählich wurde sie zum deutlich erkennbaren Stern. Da trat 6W-438 hinter die beiden Freunde.


  Wir haben etwas gefunden, das du dir einmal ansehen solltest, sagte er zu dem Expeditionsleiter.


  6W-438s Gedankenwellen verrieten keine Aufregung oder gar Panik. Aber er gab sich offensichtlich Mühe, die Art des Fundes nicht durch ein Gedankenbild zu verraten. 744U-21 sollte die Entdeckung selber machen. Der Professor und der Kapitän folgten 6W-438 in den Frachtraum, wo die Lebensmittel für die organischen Zoromer gelagert wurden.


  Und solch ein Zoromer aus Fleisch und Blut stand dort in der Mitte des Raumes. Aber er gehörte nicht zu den vier Besatzungsmitgliedern, das offenbarte schon der erste flüchtige Blick. Gleichzeitig erkannten Professor Jameson und 744U-21 die einsame Gestalt.


  Zora! rief der Professor.


  Was machst du denn hier? fragte 744U-21, der sich inzwischen von der ersten Überraschung erholt hatte. Wie bist du überhaupt hier hereingekommen?


  Ich habe mich hinter diesen Kisten versteckt, antwortete die Prinzessin selbstsicher und ohne die geringste Verlegenheit. Ihre Tentakel wiesen auf einen Stapel Nahrungsbehälter.


  Aber … warum?


  Doch Jameson mußte die Antwort nicht erst abwarten. Er kannte Zora gut genug und wußte, was sie veranlaßt hatte, sich als blinder Passagier auf das Schiff zu schmuggeln.


  Ich werde Bext helfen, sagte das Mädchen schlicht. Ich liebe ihn.


  Aber du begibst dich in Lebensgefahr  du, ein Mitglied des Königshauses!


  Meine Herkunft bedeutet mir wenig  ohne Bext! lautete die leidenschaftliche Antwort. Ich werde ihn suchen und ihm helfen!


  744U-21 sah ein, daß Zora in ihrer augenblicklichen Geistesverfassung vernünftigen Argumenten nicht zugänglich war. Deshalb wandte er sich praktischeren Fragen zu.


  Du hast dich fortgestohlen, sagte er zu der Prinzessin. Was werden sie zu Hause denken, wenn sie feststellen, daß du fort bist?


  Sie wissen jetzt schon, wo ich mich aufhalte, antwortete Zora. Ich habe eine Nachricht hinterlassen.


  Ich überlege, ob wir nicht lieber umkehren sollten, sagte der Kapitän.


  Nein! bat Zora. Bitte, laß mich mitfahren. Ich kann mich als neues Mitglied der Mannschaft sicher nützlich machen, wenn wir erst auf Mumed angelangt sind. Außerdem mußt du auch an das andere Schiff denken! Du kannst doch jetzt nicht umkehren und die Gefährten im Stich lassen!


  744U-21 überdachte die Worte der Prinzessin. Innerlich schüttelte er den Kopf über die Gefühlsverwirrung, von der die organischen Zoromer immer wieder heimgesucht wurden. Beiden Maschinenwesen war die Überspanntheit dieses Gedankens klar, aber nur Jameson betrachtete ihn mit Anteilnahme. Für 744U-21 stellte die Anwesenheit der Prinzessin einen Störfaktor dar in dem genau geplanten Expeditionsverlauf, einen Störfaktor, der gefährliche Konsequenzen haben konnte. Aber Zora war da, er mußte sich damit abfinden. Und so wurde die Prinzessin zu einem neuen Mitglied der Mannschaft.


  


  Kleine, blasse Lichtpunkte verwandelten sich in Planeten, als die beiden unsichtbaren Aufklärer in das System von Mumed eindrangen. Die Welt Ablen tauchte als schmale Sichel vor den Bugfenstern auf. Bald hatten die Zoromer sie passiert und sahen sie nun  in den Heckfenstern  als Dreiviertelscheibe. Dann durchquerten sie Tanids Umlaufbahn. Dieser Riesenplanet stand in Opposition zu seinen Nachbarwelten. Das Reiseziel der Expedition, Mumed, wurde ständig größer, schon bald war der Globus so angewachsen, daß unter der wolkenlosen Atmosphäre die topographischen Einzelheiten deutlich erkennbar wurden.


  Siehst du die Lichtstrahlen, 21MM392? fragte 744U-21 den Professor. Sie leuchten in unregelmäßigen Intervallen auf. Jetzt müssen wir aufpassen, damit wir nicht erwischt werden.


  Du meinst, sie erwarten uns schon? fragte 6W-438 besorgt.


  Nachdem, was sie getan haben, können sie mit einem Vergeltungsschlag rechnen, antwortete der Kapitän. Aber sie kennen unseren Unsichtbarkeitsanstrich noch nicht, darauf möchte ich wetten. Ich vermute, daß sie mit ihren optischen Suchgeräten arbeiten und die Suchdetektoren schlampiger handhaben, als gut für sie ist.


  Was sind das für Strahlen? fragte Jameson.


  Vernichtungsenergie! Sie haben rund um ihre Atmosphäre eine dichte Hülle dieser Strahlen ausgebreitet, das haben wir auf früheren Erkundungsflügen herausgefunden.


  Wie sollen wir denn jemals durch diesen tödlichen Strahlenvorhang schlüpfen? fragte der Professor. Er stand immer noch am Teleskop und beobachtete fasziniert die Lichtfelder, die sich in unregelmäßigen Abständen über Mumed ausbreiteten und dem Planeten ein unwirkliches Aussehen verliehen.


  Sie haben Sicherheitsschleusen, durch die ihre eigenen Schiffe die Welt erreichen oder verlassen können. Wir müssen warten, bis ein Konvoi Mumerschiffe Einlaß begehrt  denen können wir dann folgen.


  Das kann lange dauern, meinte 6W-438, können wir nicht einem einzelnen Schiff folgen?


  Leider nicht, antwortete der Kapitän. Dann würden uns ihre Detektoren sofort ausmachen, auch wenn sie uns nicht sehen können. Nur wenn wir uns unter einen Konvoi von drei oder mehr Schiffen mischen, können wir unbemerkt nach Mumed gelangen.


  Unser Eindringen, sagte Jameson nachdenklich, bereitet mir ohnehin weniger Sorgen als unsere Rückkehr. Das Verlassen dieser Welt ist sicher mit viel größeren Gefahren verbunden, besonders wenn es uns gelingt, Bext zu befreien.
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  Dicht beieinander kreisten die beiden Zoromerschiffe um den feindlichen Planeten. Schließlich entdeckten sie weit draußen im Weltall drei Mumerschiffe, die Kurs auf ihre Heimatwelt nahmen. Während die feindlichen Schiffe Mumed umkreisten, folgten ihnen die Zoromer in einem Abstand, der außerhalb der Reichweite der Detektoren lag. Unvermittelt erhöhten die Mumer ihre Geschwindigkeit und schossen auf einen winzigen, glänzenden Punkt auf der Planetenoberfläche zu. Dort öffnete sich ein Spalt in dem Vorhang aus tödlicher Strahlung.


  Jetzt mußten die Zoromer schnell handeln. 744U-21 brachte in einem geschickten Manöver sein Schiff zwischen das erste und zweite Mumerschiff; dann erhielt er die Gedankenbotschaft, daß es dem Kommandanten des anderen zoromischen Aufklärers gelungen war, sein Schiff zwischen das zweite und dritte feindliche Schiff zu manövrieren.


  Keiner der Gefährten sagte ein Wort. Alle wußten, daß sie für kurze Zeit in großer Gefahr schwebten, denn die Detektoren auf den Mumerschiffen hatten die Anwesenheit der Verfolger sicher schon registriert. Die Zoromer hofften, daß die Besatzung der feindlichen Schiffe so dicht bei ihrer Heimatwelt den Abwehrinstrumenten weniger Aufmerksamkeit schenken würde. Und dann löste sich die Spannung.


  Das erste Mumerschiff hatte die Strahlenschleuse passiert, und bald befanden sich alle fünf Schiffe unterhalb des tödlichen Schirms. Während die drei Mumerschiffe zur Landung ansetzten, blieben die unsichtbaren Aufklärer aus Zor hoch oben in der Atmosphäre.


  Was ist mit unseren Gedanken? fragte Zora ängstlich. Können unsere telepathischen Wellen uns nicht verraten?


  Zum Glück ist die Wahrnehmungsfähigkeit der Mumer nicht so hochentwickelt wie unsere, antwortete 6W-438.


  Ich hätte nicht übel Lust, die Stadt dort unten zu zerstören, sagte 41C-98 grimmig.


  Das ist viel zu gefährlich, entgegnete Professor Jameson. Solange wir nichts unternehmen, das unsere Anwesenheit verrät, sind wir in Sicherheit.


  Wo mag nur Bext sein? fragte Zora.


  Wir werden es herausfinden, versprach 744U-21. Aber seine Befreiung wird unsere letzte Tat auf Mumed sein  danach wird uns nicht mehr viel Zeit bleiben, etwas zu unternehmen. Deshalb müssen wir die Zeit, bis wir Bext gefunden haben, gut nutzen, um Erkenntnisse über diesen Planeten zu sammeln.


  Tagelang kreuzten die Zoromerschiffe über den Städten von Mumed.


  Überall entdeckten sie den gleichen kriegerischen Geist. Sie sahen es nicht nur an den Militärstützpunkten und Waffenarsenalen, die im ganzen Lande aufgebaut wurden  weit aufschlußreicher war die Gedankenspionage. So erfuhren sie von den Plänen der Mumer. Diese hatten die Absicht, so lange zoromisches Territorium zu überfallen, bis die Zoromer mit ihrer Kriegsflotte nach Mumed kommen würden, um Rache zu nehmen. Die Mumer wollten den Krieg in der Nähe ihrer Stützpunkte führen, denn ihre Waffen waren für einen Krieg im All weniger geeignet, bei Operationen von Mumed aus aber von verheerender Wirksamkeit.


  Bei ihren Aufklärungsflügen sah Professor Jameson zum erstenmal organische Mumer.


  Die Maschinenmumer sahen genauso aus wie die Maschinenwesen von Zor, das hatte er schon bei den Gesprächen mit Bext erfahren, nur ihre geringere telepathische Wahrnehmungsfähigkeit unterschied sie von den Zoromern.


  Die organischen Ureinwohner aber waren höchst sonderbare Kreaturen.


  Von fern sahen sie aus wie gigantische, bläuliche Spinnen. Mit Hilfe der Teleskope konnte Jameson sie besser erkennen:


  Der mächtige Leib erschien wie eine abgeflachte Kugel, er war von einer ledrigen Haut überzogen und überall mit Warzen und Schwielen bedeckt. Getragen wurde er von acht dünnen Beinen, die wie bei einer irdischen Spinne angeordnet waren. Die Beine waren behaart, borstige Stoppeln, die je nach Gemütslage aufgerichtet oder angelegt wurden. Rumpf und Beine waren von bläulicher Farbe, der Kopf aber, der auf einem schwächlichen Hals der Körpermitte entsprang, war grün. Auch er hatte Kugelgestalt, wirkte im Verhältnis zum Körper aber viel zu klein. Wären nicht die drei Augen gewesen, so hätte das Gesicht den Professor an ein bizarres Spielzeug erinnert: Die wulstigen Lippen verzogen sich oft wie zu einem Lachen; dann entstanden Grübchen, und rundliche Bäckchen sprangen vor.


  Professor Jameson sah auch viele Ablenox, Ureinwohner des Planeten Ablen, die als Sklaven nach Mumed verschleppt worden waren. Es waren große, aufrecht gehende Gestalten, die über enorme Körperkräfte verfügten. Die Ablenox wirkten ruhig und friedlich, sie gerieten nur selten in Zorn. Der Körperbau der Ablenox ähnelte dem der Menschen: Der kräftige Rumpf wurde von zwei Beinen getragen, die deutlich Ober- und Unterschenkel erkennen ließen. Den Schultern entsprangen vier muskulöse Arme, die in sechsfingrigen Händen endeten. Auch der Kopf war menschenähnlich, aber sonderbarerweise wirkten alle Ablenox, die der Professor sah, eigentümlich alt, auch wenn ihre strotzende Kraft vom Gegenteil zeugte. Wahrscheinlich lag es an den tiefen Runzeln, von denen die Gesichter durchzogen waren, und an der spärlichen Hinterkopfbehaarung. Auffallend an den Ablenox waren die dicken Oberaugenwülste, die langen Nasen und die kleinen, roten, tiefliegenden Augen, die den Gesichtern einen grämlichen Ausdruck verliehen.


  Mumed wurde von einem Maschinenwesen regiert, einem herrschsüchtigen Tyrannen, 6D4. Die Mumer hatten die Zahlencodes der Zoromer kopiert, da es aber erst einige Generationen von Maschinenwesen gab, waren die Zahlen noch niedrig.


  Anders als auf Zor waren die organischen Mumer bei ihren Maschinenmitbürgern wenig angesehen. 6D4 hätte am liebsten alle auf einen Streich in Maschinenwesen verwandelt. Das war natürlich unmöglich, aber die Produktion von Maschinenmumern wurde unter der Diktatur von 6W4 kräftig angekurbelt.


  Die Erkundungsfahrten der beiden unsichtbaren Zoromerschiffe führten zu erstaunlichen Entdeckungen: Was die Raumfahrt betraf, so hatten die Mumer den Standard ihrer früheren Wohltäter nicht annähernd erreicht. Zwar waren sie in der Lage, Raumschiffe zu bauen und zu steuern, die Kriegsführung im Kosmos beherrschten sie jedoch nicht. Dafür hatten sie furchtbare Vernichtungswaffen entwickelt, die auf der Planetenoberfläche stationiert waren, gigantische Strahlenkanonen, die eine unglaubliche Reichweite hatten und auf diese Distanzen genau zielen konnten. Zudem besaßen sie den Strahlenschutzmantel, der die gesamte Atmosphäre ihrer Welt umhüllte.


  Aber die Maschinenmumer hatten noch eine neue Waffe entwickelt. Die Zoromer hatten einmal Gelegenheit, eine Demonstration der neuen Waffe zu beobachten. Es handelte sich um ein kleines Gerät für den Nahkampf. Professor Jameson erinnerte es an eine Pistole. Die Waffe sollte eingesetzt werden, wenn die Luftflotte der Zoromer geschlagen war und die Mumer zum Gegenschlag auf Zor ausholen würden. Dann, im Kampf Mann gegen Mann, würde sich das Gerät bewähren.


  Bei der neuen Waffe handelte es sich um einen Metallfresser. Er arbeitete geräuschlos und unsichtbar, und seine Wirkung war grauenvoll. Bei der Demonstration wurde er gegen eine Metallwand eingesetzt. Der vorführende Maschinenmumer zielte, drückte einen Augenblick auf einen verborgenen Auslöser, und schon begannen einige Quadratzentimeter der metallischen Zielscheibe sich aufzulösen.


  Während die beiden unsichtbaren Zoromerschiffe über Mumed kreuzten, entwickelte sich ein wahres Kriegsfieber auf dem Planeten. Der friedliche Teil der Bevölkerung, eine verschwindende Minderheit, konnte sich mit seinen Wünschen und Warnungen nicht Gehör verschaffen.


  Die Mumer erreichten zwar in der Regel nicht die Intelligenz der Zoromer, aber es gab einige Ausnahmeexemplare, deren geistige Fähigkeiten weit über dem Durchschnitt lagen. Vor diesen mußten die Expeditionsteilnehmer sich in acht nehmen. So entschieden sie, den freien Gedankenaustausch nahe der Planetenoberfläche so weit wie möglich einzuschränken.


  Hin und wieder erlauschten die Gefährten einen Gedanken, der den zoromischen Gefangenen der Mumer betraf. Bei diesen Gelegenheiten geriet die Prinzessin fast außer sich; Hoffnung, Angst und Sehnsucht schnürten ihr das Herz ab.


  Schließlich waren die Voruntersuchungen abgeschlossen. Die Zoromer erfuhren, daß der Gefangene in Ndlet, einem bedeutenden Landestützpunkt, zur Schau gestellt werden sollte.


  Die beiden unsichtbaren Schiffe brauchten nicht lange, um den Stützpunkt auszumachen. Er befand sich im Zentrum einer großen Stadt. Riesige Gebäude, Fabriken und Montagehallen, in denen Raumschiffe hergestellt wurden, kennzeichneten den Standort.


  Bext  er muß hier sein! schrie Zora.


  Sie zeigte auf einen freien Platz zwischen den Gebäuden, wo winzige, schwankende, metallisch und bläulich schimmernde Punkte auf eine Volksversammlung von Mumern hinwies. Es gab keinen Beweis für die Richtigkeit ihrer Vermutung, aber die Prinzessin war sich ihrer Sache ganz sicher.


  Im Tiefflug kreisten die Zoromerschiffe über dem Platz, auf dem sich organische und Maschinen-Mumer dicht drängten; die letzteren waren deutlich in der Überzahl. Im Mittelpunkt des Platzes war eine Plattform aufgebaut; dorthin waren alle Blicke gerichtet. Oben auf dem Steinsockel aus massiven Quadern stand ein Zoromer, gefesselt und unbeweglich. Seine sechs Tentakel waren an Metallseilen befestigt, die zu tief in dem Stein verankerten Ösen führten. Ein eiserner Gürtel umspannte seine Taille. Das Gesicht des Mannes war von Schrammen und blauen Flecken übersät, auf seinen Zügen spiegelte sich die Erinnerung an vergangene Martern wider. Professor Jameson wußte im ersten Moment nicht, um wen es sich handelte.


  Bext!


  In dem Gedankenschrei der Prinzessin mischten sich Schmerz, Mitleid und Liebe. Sie preßte ihre Wange an das Sichtfenster des Schiffes, das Bext am nächsten war. Ihre Tentakel hatten sich ineinander verkrampft. Im gleichen Moment ging auf dem Gesicht des Gefangenen eine Wandlung vor sich: Wie die Sonne durch eine dunkle Wolkendecke bricht, um das düstere Antlitz einer Welt mit ihren Strahlen zu küssen, so erhellte plötzlich der Widerschein unendlicher Freude die schmerzerfüllten Züge des Zoromers.


  Zora! Es kann nicht wahr sein! Du bist nicht hier! Kaum hatte Bext diesen Gedanken ausgesprochen, da verschwand das Strahlen wieder von seinem Gesicht, grenzenlose Enttäuschung trat an seine Stelle. Ein bitteres Lächeln ließ den Ausdruck der entstellten Züge noch leidvoller erscheinen. Es ist das Delirium! Ich verliere den Verstand!


  Bext! rief Zora. Ich bin wirklich hier! Du kannst mich nur nicht sehen!


  Und nun schien Bext die Bedeutung der Gedankenbotschaft zu verstehen. Mit hoffnungsvollem Ausdruck suchten seine Augen die Stelle am Himmel ab, aus der Zoras Worte zu ihm gedrungen waren. Aber die Gedanken der Prinzessin waren nicht die einzigen, die auf ihn einstürmten. Er nahm auch die Gedanken der Zuschauer zu seinen Füßen wahr, die ihn voller Haß verspotteten und beschimpften.


  Bext schenkte diesen wüsten Beschimpfungen keine Beachtung. Auch die körperlichen Qualen, die ihm die Fesseln und der grausam einschneidende Metallgürtel bereiteten, schien er für einen Augenblick vergessen zu haben. Seine Seele verschmolz in vollendeter Harmonie mit Zoras Bewußtsein.


  Die geistige Vereinigung Bexts mit Zora wurde von einigen höherbegabten Mumern bemerkt, aber diese waren ihrer Sache so sicher, daß sie Bexts Gedanken falsch interpretierten. Sie glaubten, Bext bräche endlich vor Verzweiflung und Erschöpfung zusammen, er phantasiere und unterhalte sich im Delirium mit Freunden, die gar nicht existierten.


  Vorsicht, Prinzessin! warnte 744U-21 das Mädchen freundlich. Gib euer Geheimnis nicht preis. Sonst wird Bexts Rettung noch schwieriger, als sie ohnehin erscheint.


  Durch eine verschlüsselte Gedankenbotschaft erfuhr die Besatzung, daß sich das Schiff von 24J-151 ganz in ihrer Nähe befand und genau wie sie die Szene auf dem Platz beobachtete. Die Kommandanten mußten die Entscheidung über das weitere Vorgehen treffen, also machte 744U-21 den folgenden Vorschlag: Bleib auf deiner Höhe, 24J-151. Wir werden außerhalb der Menge landen. Ihre Aufmerksamkeit ist auf Bext gerichtet. Ich werde meine Maschinenmänner einen nach dem anderen aus dem Schiff lassen, so können sie sich unbemerkt unter die Menge mischen. Nur ein paar von uns und alle unsere organischen Besatzungsmitglieder werden auf dem Schiff bleiben. Die zwölf Maschinenzoromer in der Volksmenge werden sich von verschiedenen Richtungen auf die Plattform zubewegen. 21MM392 soll als erster auf die Plattform springen; er wird, während die anderen die Mumer zurückhalten, Bexts Fesseln mit dem Hitzestrahl durchtrennen. Wenn Bext befreit ist, müssen meine Männer sich ihren Weg zurück zum Schiff durch die Mumermassen erkämpfen.


  Und was soll ich tun? fragte 24J-151.


  Halte dich für den Notfall bereit. Ich überlasse es deinem Urteil, ob und wann du eingreifst; du kannst von oben die Situation besser übersehen. Wenn 21MM392 mit seinem Sprung das Signal gibt, müssen wir schnell handeln. Es ist möglich, daß die Mumer Verstärkung holen, wenn sie erst begriffen haben, was sich vor ihren Augen abspielt. Das könnte die Flucht der Rettungsmannschaft verzögern und sie in ernste Gefahr bringen. Die Aufgabe der wartenden Schiffe ist es, diese Verstärkungstrupps zurückzuhalten.


  Das Schiff von 24J-151 blieb hoch über der Mumierversammlung, während 744U-21 dicht über dem Boden vorsichtig und geräuschlos die Menge umkreiste. An verschiedenen Stellen und in unregelmäßigen Abständen ließ er die Mitglieder des Rettungstrupps hinaus, damit die Neuankömmlinge kein unnötiges Aufsehen erregten. Heimlichkeit und Vorsicht waren jetzt von lebenswichtiger Bedeutung.


  Als erster war 47X-09 an der Reihe; in Sekundenschnelle öffnete er die Tür des Raumschiffes, trat hinaus und schloß sie wieder hinter sich. Niemand beachtete ihn, und so konnte sich der Maschinenzoromer unbemerkt einen Weg durch die feindliche Menge zur Plattform bahnen, auf der der gefesselte Bext stand. Offensichtlich hielten die Mumer 47X-09 für einen ihrer mechanischen Mitbürger. Das Schiff flog ein Stück weiter, dann mußte 744U-21 es schnell hochziehen, um einer Gruppe organischer Mumer Platz zu machen, die auf ihren borstigen Spinnenbeinen der Menge zueilten.


  Das Schiff ging tiefer, wieder erschien auf wunderbare Weise eine Tür, und ein weiterer Zoromer ließ sich dicht bei der Versammlung zu Boden fallen. 744U-21 hatte das Schiff hinter die Gruppe organischer Mumer gesteuert, denn er befürchtete, dem Rundumblick der Maschinenmumer könnte das magische Erscheinen und Verschwinden einer Raumschifftür auffallen und sie zu gefährlichem Nachdenken veranlassen.


  Nachdem 20R-645 in der Menge verschwunden war, verließ 6W-438 das Schiff  lautlos schloß sich die Tür hinter ihm. Dann war die Reihe an Professor Jameson; auch ihm gelang es, das Schiff unbemerkt von den Mumern zu verlassen. Kurze Zeit später hatten alle zwölf Zoromer den Boden von Mumed betreten. Nur einer in der Menge bemerkte, daß sich von Zeit zu Zeit die Tür eines unsichtbaren Raumschiffes öffnete und schloß, und dieser war selber das Zentrum der Aufmerksamkeit. 744U-21 hatte Bext mit einer verschlüsselten Botschaft auf das Vorhaben seiner Gefährten vorbereitet. So war sichergestellt, daß der Gefangene den Erfolg des Unternehmens nicht durch einen überraschten Gedankenimpuls gefährdete.


  Nachdem das Schiff die Menge zweimal umrundet hatte, erhob es sich wieder, damit die an Bord Gebliebenen einen besseren Überblick hatten. Langsam bewegten sich die zwölf Zoromer von verschiedenen Seiten auf die Plattform zu. Äußerlich unterschieden sie sich in nichts von Maschinenmumern, und sie achteten darauf, ihre Gedankenwellen unter Kontrolle zu haben. So konnten sie sicher sein, daß ihre Identität von den Feinden nicht entdeckt würde.


  Professor Jameson wußte, daß auf sein Zeichen hin zwölf Maschinenwesen auf die Plattform neben Bext springen würden. Da er nicht sehen konnte, was sich auf der anderen Seite des mächtigen Sockels abspielte, wartete er so lange, bis er annahm, daß alle Gefährten die abgesprochene Position eingenommen hatten. Von den zwölf Zoromern war Jameson der einzige, der eine Waffe trug, nämlich den in seinen Vordertentakel eingebauten Hitzestrahler.


  Mit diesem wollte er die stählernen Fesseln durch trennen, die Bext an der Plattform festhielten.


  Auch unter den Mumern waren nur wenige Bewaffnete. Diese Minderheit war mit dem handlichen Metallfresser ausgerüstet, den sie griffbereit an der Seite ihres Kastenrumpfes festgehakt hatte. Die Maschinenzoromer hatten auf Waffen verzichtet, weil sie befürchteten, mit den auf Mumed ungebräuchlichen Energiestrahlern zuviel Aufsehen zu erregen. Sie verließen sich völlig auf die Gefährten in den unsichtbaren Schiffen, die von oben das Geschehen beobachteten, bereit, wenn nötig sofort einzugreifen.


  Nun hielt der Professor den richtigen Zeitpunkt für gekommen. Zugleich mit seinem Sprung auf die Plattform gab er seinen Gefährten das verabredete telepathische Signal. Bevor die Mumer begriffen hatten, was geschehen war, stand er schon neben Bext. Aber selbst jetzt, im ersten Augenblick der Überraschung, glaubten die Feinde, einer der ihren sei zu dem Gefangenen hinauf gesprungen, um eine neue Bosheit an dem hilflosen Opfer auszuprobieren. Doch bald schon sollten sie ihren Irrtum erkennen  ein heller Schein, der von dem Tentakel des Maschinenwesens ausging, löste eine Welle von Verwirrung, Zweifel und Alarmbereitschaft in der Menge aus. Professor Jameson achtete nicht auf die aufgeregten und zornigen Fragen, mit denen die Mumer ihn bestürmten. Konzentriert machte er sich an die Arbeit. Schon hatte die ungeheure Hitze seines Strahlers das erste Seil durchgeschmolzen.


  Inzwischen waren auch die anderen elf Maschinenwesen auf die Plattform gesprungen. Sie bildeten eine Mauer aus Metall um den Professor und Bext, dessen Fesseln schon zur Hälfte durchtrennt waren. Jameson wagte nicht, den Gürtel oder die Ringe, mit denen die Metallseile an Bexts Tentakeln befestigt waren, zu lösen  er hätte in der Eile den empfindlichen Körper des organischen Zoromers verbrennen können. Schwer hingen die Kabelenden an Bexts Greifarmen, die von der langen Fesselung noch taub und völlig steif waren. Der Professor wandte sich jetzt den stärksten Seilen zu, mit denen Bexts Gürtel an der Plattform befestigt war.


  Die Zuschauermenge war inzwischen zur Plattform geströmt. Einige Maschinenmumer begannen, den Sockel zu erklimmen, um sich Klarheit über den sonderbaren Vorfall zu verschaffen. Sie wußten immer noch nicht, daß es Zoromer waren, die sich dort oben zu schaffen machten, fühlten aber, daß etwas nicht in Ordnung war, und wollten der Sache auf den Grund gehen. Zu ihrem Erstaunen wurden sie, oben angekommen, von stählernen Tentakeln ergriffen und in die Menge zurückgeschleudert. Die Greifarme der nächsten Angreifer, die am Rand der Plattform Halt suchten, wurden mit Fußtritten weggeschleudert.


  Ein vor Wut rasender Gedankenschrei, ausgestoßen von einem der höherbegabten Mumer, erreichte plötzlich die Gehirne der Menge:


  Zoromer!


  Im gleichen Augenblick schlangen sich Mumertentakel um die Füße von 34T-11 und zogen ihn in die Menge hinab. Die Ecke der Plattform, an der er gestanden hatte, war nun offen und unbewacht. Sofort wurden einige Maschinenmumer von ihren Gefährten dorthin gehoben.


  Professor Jameson, der sich der drohenden Gefahr bewußt war, ließ in verbissener Konzentration den Hitzestrahl über das letzte Seil gleiten. 6W-438 kam ihm zu Hilfe und zerriß es, noch bevor der Strahl sich völlig durch das Metall gefressen hatte.


  5ZQ35, einer der ehemaligen Dreibeiner, hatte mit einemmal das sonderbare Gefühl, daß eines seiner Beine sich aufzulösen begann. Er blickte an sich hinab und stellte fest, daß eine seiner unteren Extremitäten völlig durchlöchert war und unbrauchbar von dem Kastenrumpf herabhing. Während er hinschaute, fiel sie gänzlich ab. Auch auf einer Seite seines Körpers waren Löcher entstanden, die ständig größer wurden. Als er suchend über die Menge blickte, sah er, daß einige bewaffnete Mumer mit ihren Metallfressern auf ihn und seine Gefährten zielten.


  Ein Blitzstrahl, entstanden aus dem Nichts, löschte diesen Anblick aus. Dann lagen verkohlte Leichen von organischen Mumern und zerstörte Maschinenmumer am Fuße der Plattform. 24J-151 war mit seinem Vernichtungsstrahl den Gefährten zu Hilfe gekommen.


  Bext war jetzt frei; 6W-438 und der Professor stützten ihn. Jameson suchte nach der Tür des Raumschiffes, konnte sie aber nirgends entdecken.


  Inzwischen hatten sich etliche Maschinenmumer auf 34T-11 gestürzt. Er war der feindlichen Übermacht nicht gewachsen, die schon dabei war, seinen Kopfteil mit dem empfindlichen Gehirn vom Körper zu schrauben. 6N-24 sprang, als er das Unglück wahrnahm, in die Menge, um seinem Freund zu helfen, und 176Z-56 schloß sich ihm an.


  Das gab weiteren Maschinenmumern die Möglichkeit, die Plattform zu stürmen. Ein Tentakel schlang sich um den Leib von 6W-438 und zog ihn nach hinten.


  21MM392!


  Der Angstschrei drang in Professor Jamesons Bewußtsein, übertönte das Gedankenchaos, das ihn umgab. Es war Zora, die in höchster Not geschrien hatte, um den Professor auf die Gefahr aufmerksam zu machen, in der ihr Geliebter schwebte: Ein Maschinenmumer hatte Bext ergriffen und war dabei, ihn zu Tode zu quetschen.


  Ohne zu zögern ließ Jameson den Hitzestrahl über den Kopf des Feindes gleiten. Die Tentakel, die Bext umschlungen hatten, wurden schlaff, dann fiel der Getötete von der Plattform, hinab in das wogende Meer von kämpfenden Mumern.


  Kaum war diese Gefahr für Bext vorüber, mußte der Professor 6W-438 zu Hilfe kommen, der sich verzweifelt gegen zwei Mumer zur Wehr setzte. Als Jameson auf die Mörder zielte, wandten sie sich sofort zur Flucht. Einer konnte leichtverletzt entkommen, der andere sank, tödlich getroffen, zu Boden.


  Aber Bext schwebte noch in Lebensgefahr; immer mehr Mumer machten sich daran, die Plattform zu erklimmen. Der organische Zoromer mußte den gefährlichen Ort so schnell wie möglich verlassen. Deshalb ergriff der Professor Bext und hielt ihn hoch über seinen Kopf, außerhalb der Reichweite der anstürmenden Mumer.


  21MM392  hierher! Komm schnell!


  Wieder war es Zora, deren angstvolles Drängen das Gehirn des Professors erreichte. Verwirrt suchte er mit dem Rundumblick den Platz ab, entdeckte aber nirgends die ovale Öffnung, die ihm den Weg zum Schiff weisen konnte. Er sah nur die rennenden und kämpfenden Mumermassen. Drei Blitzstrahlen blendeten ihn für einen Augenblick  die unsichtbaren Schiffe hatten wieder gefeuert , doch er konnte ihren Standort nicht ausmachen.


  Ein gezacktes Loch war auf Jamesons Körper erschienen  der Professor wußte nun, daß er als Zielscheibe für einen guten Mumerschützen diente. Den kleinen, ungefährlichen Löchern auf Beinen und Tentakeln schenkte er wenig Beachtung; für sie war der tobende Mob verantwortlich. Aber wenn es mehr solch guter Schützen in der Menge gab, waren seine Gefährten und er in großer Gefahr.


  Weitere Salven weißglühender Vernichtungsstrahlen fügten den Mumern große Verluste zu. Aber die Schiffe wagten nicht, diese Waffen in der Nähe der Plattform einzusetzen. Dort hatte sich ein erbitterter Kampf Mann gegen Mann, Tentakel gegen Tentakel, entsponnen. Professor Jameson hatte Mühe, Bext vor den wütenden Angriffen der Menge zu schützen. Immer wieder zielten die unsichtbaren Schiffe in die Versammlung, wodurch sie die Zahl der Feinde erheblich dezimierten. Die tobende Menge, die den Sockel umlagerte, war jedoch immer noch im Verhältnis von zwanzig zu eins überlegen.


  Plötzlich entdeckte Jameson die Tür des Raumschiffs. Aufgeregt wies er Bext und 6W-438 auf seine Entdeckung hin. In diesem Moment traten zehn Maschinenwesen durch die Öffnung, alle mit Energiestrahlern bewaffnet. Es war die Besatzung von 24J-151s Schiff. Nachdem der letzte Zoromer hindurchgeschlüpft war, verschwand die Tür wieder. Das Schiff erhob sich, und bald schon brachte ein neuer Regen von Vernichtungsstrahlen den Mumern Tod und Vernichtung.


  Aber die Nachricht, daß Zoromer in mumisches Territorium eingedrungen waren, um den Gefangenen zu befreien, hatte sich offenbar schon über ganz Mumed verbreitet. Luftschiffe tauchten am Himmel auf und näherten sich dem Kampfplatz. Ein paar der feindlichen Schiffe fielen dem Vernichtungsstrahl zum Opfer, ein anderes zersplitterte, wie von einer unsichtbaren Macht zerstört, und begrub zahlreiche Mumer unter seinen stürzenden Trümmern. Es war mit einem der Zoromerschiffe zusammengestoßen.


  Die Situation auf der Plattform hatte sich inzwischen zugespitzt. Die Maschinenzoromer und ihr organischer Gefährte wurden vom Sockel gedrängt und in die wütend kämpfende Menge zu ihren Füßen gestoßen.


  Wir werden jetzt landen, hörte der Professor die Gedankenstimme von 744U-21. Dort drüben, wo die Menge am dünnsten ist. Versucht so schnell ihr könnt zum Schiff zu kommen.


  Es war nicht einfach, 744U-21s Anweisung Folge zu leisten, denn der Professor, 6W-438 und Bext wurden von allen Seiten von feindlichen Tentakeln angegriffen. Bext war so schwach, zudem behinderten ihn der Gürtel und die Kabelenden, daß er den Gefährten im Kampf nicht beistehen konnte. Immer wieder mußte Jameson mit dem Hitzestrahl die Lage bereinigen. Die drei kamen nur sehr langsam voran.


  Und dann spürten die Maschinenwesen wieder die zersetzende Kraft der Metallfresser auf ihren Körpern. Als Bext einen Warnruf ausstieß, war es schon fast zu spät; Tropfen von flüssigem Metall flossen an Jamesons konischem Kopf hinab, und nur eine blitzartige Wendung verhinderte, daß die metallzerstörende Energie sich bis zum Gehirn vorfressen konnte. 6W-438 gelang es, dem Heckenschützen die Waffe zu entreißen, und dann erfuhr dieser die zersetzende Macht des Metallfressers am eigenen Leibe.


  Wieder und wieder erschütterten Explosionen den Kampfplatz. Die unsichtbaren Schiffe versuchten, so gut es ging, die Gefährten am Boden vor der Verstärkung der Mumer zu schützen. Getötete Maschinenmumer lagen überall verstreut; sie waren dem Hitzestrahl des Professors, den Energiestrahlen der Zoromer vom Schiff und der ungeschickten Handhabung der Metallfresser durch ihre eigenen Gefährten zum Opfer gefallen. Auch Leichen von organischen Mumern waren zu sehen; im Todeskampf hatten sich ihre acht Beine bizarr ineinander verkrampft, ein makabrer Anblick. Ihr dunkles, violettes Blut bedeckte den Boden mit klebrigen Flecken.
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  Die drei Gefährten hatten sich schon nahe an das rettende Raumschiff herangekämpft, da stürzte sich unvermittelt ein Dutzend Maschinenmumer auf sie. Im Kampfgetümmel wurde Professor Jamesons Tentakel mit dem eingebauten Hitzestrahler so unglücklich zwischen seinem eigenen und einem feindlichen Körper eingeklemmt, daß er ihn nicht gebrauchen konnte. Und auch 6W-438 verlor seine Waffe wieder; sie wurde ihm entrissen, genauso wie er sie zuvor dem Heckenschützen entwendet hatte.


  Bext stieß einen Schrei aus, ein durchdringendes Geräusch, so schmerzerfüllt und verzweifelt, wie Jameson es noch nie zuvor vernommen hatte. Zugleich grub sich ein Gedankenruf, wahnsinnig vor Angst und Schrecken, in das Gehirn des Professors. Es war Zoras Hilferuf, unartikuliert vor Angst um ihren Geliebten. Doch so sehr der Professor sich auch bemühte, er konnte dem unglücklichen Bext nicht helfen. Der Zoromer wurde vor seinen Augen von den rasenden Mumern buchstäblich in Stücke gerissen. Umsonst versuchte Jameson, sich zu seinem Gefährten vorzukämpfen  die Feinde schnitten ihm den Weg ab. Bevor irgend jemand zu Hilfe eilen konnte, war Bext tot. Professor Jameson sah ihn niedersinken, verstümmelt und zertreten, dann lag er leblos in seinem eigenen Blut.


  Zoromer mit Energiestrahlern drängten nun in die kämpfende Gruppe vor. Es entstand eine schreckliche Verwirrung, dann verspürte Jameson unvermittelt einen dumpfen Schmerz. Halb benommen von der ungewohnten Empfindung, sank er zu Boden, für einen Augenblick hatte er die Kontrolle über seine Beine verloren. ‚Ist dies das Ende? fragte er sich. ‚Ist ein Metallfresser zu meinem Gehirn vorgedrungen? Aber er war bei Bewußtsein, und als er zögernd mit einem Tentakel den Kopf abtastete, stellte er fest, daß sich dort zwar einige bedenklich tiefe Löcher eingefressen hatten, die Verletzung aber nicht lebensbedrohlich war.


  Er konnte den Tentakel mit dem Hitzestrahler nun wieder frei handhaben und machte von der furchtbaren Waffe ausgiebig Gebrauch. Der Professor wollte Rache nehmen für Bexts Tod, und 6W-438 und einige andere Zoromer unterstützten ihn dabei.


  Schnell … zum Schiff … hierher!


  6W-438 wies auf die ovale Öffnung, die ein paar Meter von ihnen entfernt aus dem Nichts aufgetaucht war. Aber ein Mumer verstellte ihnen den Weg. Mehrere Tentakel erhoben sich gleichzeitig zum Schuß, dann stürmten acht Zoromer über das verkohlte Maschinenwesen hinweg auf die Tür zu. Die restlichen Gefährten waren im nächsten Moment zur Stelle.


  Beeilt euch! schrie 744U-21 und fuhr, zu 20R-654 gewandt, fort: Aufsteigen! Wir müssen dem Schiff von 24J-151 Feuerschutz geben, während es sich an die Bergung unserer Überlebenden macht.


  Bext ist tot, sagte 6W-438. Er starb im Kampf.


  Ich weiß, lautete 744U-21s traurige Antwort. Wir sahen es vom Schiff aus, aber wir konnten nichts tun, um ihn zu retten.


  


  Professor Jameson suchte nach Zora. Er wollte ihr, so gut er dies vermochte, Trost spenden. Doch als er sie sah, zögerte er. Ihr Geist hatte sich in einen grenzenlosen Schmerz versenkt und sich jeder Annäherung von außen verschlossen. Sie stand im Geschützraum, abgesondert von den anderen, und ihre Augen blickten ins Leere. Die Prinzessin schien nicht wahrzunehmen, was um sie her geschah; starr blickte sie geradeaus, keine Träne netzte ihre langen Wimpern.


  Währenddessen feuerte 41C-98 unermüdlich in die feindliche Menge. So konnte die Besatzung von 24J-151s Schiff unbehelligt die restlichen Zoromer aufsammeln; keine weiteren Verluste waren zu beklagen.


  Schaut nur! rief eines der Maschinenwesen und wies zum Horizont.


  Dort war eine Anzahl schwarzer Punkte aufgetaucht. Langsam stiegen sie am Himmel hoch und nahmen Kurs auf den Kampfplatz.


  Eine Armada von Raumschiffen, erklärte 29G-75, der das Teleskop bediente.


  Unter ihnen schlüpften die letzten Zoromer in eine ovale Öffnung und waren verschwunden.


  Wir müssen schnell von hier weg, sagte 744U-21. 41C-98, Feuer einstellen! Wir müssen unsere Position geheimhalten. Jetzt ist der Zeitpunkt gekommen, wo unser Unsichtbarkeitsbelag zeigen kann, was er wert ist.


  Auch 24J-151 hatte die herannahende Raumschiffflotte bemerkt, wie er durch eine kurze Botschaft zu verstehen gab.


  Fort von hier, schnell! wiederholte 744U-21.


  Das Schiff erhob sich und schnitt dann mit rasender Geschwindigkeit die Flugbahn der heranrückenden Flotte. Es waren Raumschiffe der Mumer, die von einem nahe gelegenen Stützpunkt hergeschickt worden waren.


  Wie viele der feindlichen Schiffe den Strahlenvorhang passiert hatten, wußten die Mumer nicht, aber sie waren sicher, daß keines entkommen würde. Schon hatte die Vorhut den Kampfplatz erreicht; die Schiffe gingen tiefer, dann ließen sie einen Teppich von horizontalen Strahlen über das Gelände gleiten, in der Hoffnung, auf diese Weise einen der unsichtbaren Feinde zu treffen. Als diese Attacke ergebnislos blieb, feuerten sie nach oben in den leeren Raum.


  Plötzlich zerriß eine Explosion, aus dem Nichts entstanden, eines der Mumerschiffe, die tief über der Stadt schwebten.


  24J-151 muß verrückt geworden sein! rief 744U-21 aus. Jetzt können die Mumer seine Position ausmachen und ihn zerstören!


  Der Schuß wurde von unserem Schiff abgefeuert, sagte 20R-654 von den Kontrollinstrumenten aus. Die Mumer nehmen schon Kurs auf uns.


  41C-98! Feuer einstellen! befahl 744U-21 noch einmal. Es ist zu gefährlich! Sie werden uns finden!


  Ich habe nicht gefeuert, antwortete 41C-98.


  Verwirrt drehte der Kapitän sich um; 41C-98 stand nicht weit von ihm entfernt und war genauso ratlos wie er selbst. Sofort lenkten alle ihre Aufmerksamkeit auf den Geschützraum. Dort stand Zora, konzentriert, verbissen, unnahbar. Ihre Tentakel glitten über die Knöpfe und Schalthebel der Instrumente, mit denen die Zerstörungsstrahlen abgefeuert und gelenkt wurden. Sie machte eine kurze, sichere Bewegung, und ein weiteres Mumerschiff wurde zerfetzt. Die Wrackteile stürzten krachend zu Boden und begruben eine Gruppe Feinde unter sich.


  Zora  aufhören! Das ist Selbstmord!


  Aber die Prinzessin überhörte den Befehl. Ihr Gehirn sandte nur ein Gefühl und einen Gedanken aus: Rache! Haß und Rache. Dieses eine Gefühl hüllte sie ein wie ein Mantel aus Bosheit, verlieh ihr ungeahnte Kraft und machte sie vollkommen gleichgültig gegen ihr eigenes Schicksal und das ihrer Gefährten.


  Zora  aufhören!


  Als Antwort zerriß eine Explosion die Luft, und eine riesige Fabrik, über die das Zoromerschiff gerade hinwegflog, zerfiel zu Schutt. Das unwirkliche Flackern der mumischen Zerstörungsstrahlen erschien an der Stelle im Himmel, an der sich 744U-21s Schiff noch Sekundenbruchteile zuvor befunden hatte. Die Mumer waren ihnen auf der Spur. Ohne zu zögern stürmten die Maschinenwesen auf den Geschützraum zu, um Zora daran zu hindern, sie in noch größere Gefahr zu bringen, allen voran 41C-98.


  Flammende Augen empfingen sie, dann krachte die schwere Metalltür zu. Sie durchtrennte 41C-98s Vordertentakel, den er der Prinzessin beschwichtigend entgegengestreckt hatte.


  Wie zornige Wespen schossen die Mumerschiffe über die Trümmer der Fabrikgebäude. Ihre Zerstörungsstrahlen durchschnitten den Luftraum; verzweifelt versuchten die Mumer, ihre unsichtbaren Feinde zu lokalisieren.


  Nur 20R-654s geschicktes Manövrieren rettete die Gefährten. Er lenkte das Schiff mitten durch die feindlichen Reihen, mit knapper Not konnte er eine Kollision verhindern.


  Dann wurde wieder vom Zoromerschiff gefeuert. Zweimal. Die Energiestrahlen zerrissen sechs Schiffe der feindlichen Flotte; 20R-654 hatte Mühe, den umherfliegenden Wrackteilen und Splittern auszuweichen. Zudem mußte er die Geschwindigkeit weiter erhöhen, damit die Mumer die Position seines Schiffes nicht bestimmen konnten. Und Zora feuerte weiter, diesmal ohne zu treffen, aber die Energieblitze markierten deutlich den Kurs des Schiffes.


  Die Hälfte der Besatzung hämmerte gegen die schwere Metalltür, die sich nur von innen öffnen ließ. Die Maschinenwesen beschworen Zora, von ihrem wahnsinnigen Vorhaben abzulassen. Aber im Geschützraum rührte sich nichts; die Prinzessin gab keine Antwort, und die Tür blieb verschlossen.


  Nach oben! befahl 744U-21. Steigt so hoch, wie ihr könnt, dann findet Zora keine Zielobjekte mehr.


  Fast senkrecht schoß das Raumschiff der Zoromer in die Atmosphäre; nur das künstliche Schwerkraftfeld am Schiffsboden, das 20R-654 im letzten Moment aktiviert hatte, verhinderte, daß Maschinenwesen und organische Zoromer übereinanderstürzten.


  Aber Zoras Raserei ließ nicht nach. Sie feuerte nun auf die Gebäude von Ndlet, die unter ihnen immer kleiner wurden. Eines nach dem anderen zerfielen sie zu Schutt und Trümmern. Fehlschüsse rissen gewaltige Löcher und Spalten in die Straßen der Stadt.


  Unter ihnen kamen die Zerstörungsstrahlen der Mumer gefährlich näher. Das Leben der Besatzung hing nun vollständig von 20R-654s Geschicklichkeit ab. In höchster Konzentration bediente er die Navigationsinstrumente, lenkte das Schiff im Zickzackkurs durch das Meer von Todesstrahlen.


  Aber immer noch breitete Zora, wahnsinnig vor Haß und Kummer, den Mantel der Rache über Mumed aus. In der Einsamkeit des verschlossenen Geschützraumes konnte niemand sie bei ihrem Tun stören, und kein fremder Gedanke konnte in ihr Gehirn vordringen. Sie war sich der Gefahr, in die sie sich selbst und ihre Gefährten brachte, nicht bewußt.


  Höher und höher stieg das Zoromerschiff, bald hatte es sich dem Vorhang aus Todesstrahlen, der den ganzen Planeten umgab, genähert. Die Zoromer waren auf Mumed gefangen. Das Schiff glitt dicht über der Atmosphäre dahin, was 20R-654 die Möglichkeit gab, die Geschwindigkeit noch weiter zu steigern. Das Bild der Welt unter ihnen veränderte sich, als sie in die gegenüberliegende Hemisphäre eindrangen; der Planet wirkte hier wie ausgestorben, keine Städte, Siedlungen oder Fabrikanlagen waren zu erkennen. Nach ein paar sinn- und ziellosen Schüssen stellte Zora das Feuer ein.


  Die Maschinenwesen waren erleichtert. Im Moment waren sie in Sicherheit, auch wenn ihnen klar war, daß diese Sicherheit nicht andauern würde. Gewiß würden die Suchtrupps der Mumer nicht lange auf sich warten lassen, und wenn sie kamen, dann würden sie systematischer vorgehen als beim erstenmal. Bald schon würde es auf ganz Mumed kein sicheres Versteck mehr für die Zoromerschiffe geben.


  Zora hatte endgültig aufgehört, Mumed mit den Vernichtungsstrahlen zu bombardieren. Dennoch verließ sie den Geschützraum nicht. Sie blieb ruhig und blockte jede Gedankenverbindung ab.


  Nur wenn sie die Metalltür aufschnitten, konnten die Maschinenwesen Zutritt zum Geschützraum erhalten. Aber 744U-21 hielt seine Gefährten von diesem Schritt ab. Er fühlte, daß ein derart gewalttätiger Akt nicht notwendig war: Um sicherzugehen, befahl er, das Schiff dicht über eine kleine Siedlung zu steuern. Nichts geschah. Zora hatte ihre Rachegefühle aufgegeben und sich ganz in ihren Schmerz zurückgezogen.


  Nach langer Zeit, Professor Jameson kam es vor wie einige irdische Tage, öffnete sich schließlich die Tür des Geschützraumes. Zora trat heraus, elend, mit gebrochenem Herzen. Sie benötigte dringend etwas zu essen  die Natur hatte ihren Sieg über den Kummer davongetragen.


  Die ganze Zeit über hatte das Raumschiff dicht unter dem schimmernden Strahlenmantel den Planeten umkreist. Verzweifelt suchten die Zoromer nach einem Schlupfloch, aber die Kugel aus Todesstrahlen war undurchdringbar. Einige Male entgingen sie nur knapp der Vernichtung durch Mumerschiffe, die den unsichtbaren Feind mit ihren Detektoren geortet hatten.


  Würde diese endlose Jagd denn nie ein Ende haben, fragten sich die Zoromer. Besonders die organischen Besatzungsmitglieder litten unter der Situation. Überall auf Mumed wurden Alarmdetektoren installiert, was ihre Flucht zusehends schwieriger machte. Jedesmal wenn die Gefährten glaubten, einen sicheren und einsamen Platz gefunden zu haben, tauchten schon nach kurzer Zeit schwarze Punkte am Himmel auf, die mit ihren Todesstrahlen nach den unsichtbaren Feinden suchten.


  Von 24J-151s Schiff hatten die Gefährten schon lange keine Nachricht mehr erhalten. Sie wußten nicht, ob es den anderen gelungen war, durch den Strahlen Vorhang zu schlüpfen, oder ob ihr Schiff genauso wie sie selbst in der Atmosphäre über Mumed umherirrte, immer auf der Flucht vor den gnadenlosen Verfolgern. Eins war sicher: Die Mumer hatten 24J-151s Schiff nicht getroffen. Von ihrer Position aus hätten die Zoromer einen Abschuß sofort bemerkt.


  Schließlich gingen die Nahrungsmittelvorräte für die organischen Zoromer zur Neige. Ein Überfall auf die Nahrungsspeicher einer abgelegenen Stadt wurde unternommen. Mit dem so gewonnenen Proviant konnten sich die Zoromer am Leben erhalten, beklagten sich allerdings häufig darüber, daß die Mumer einen abscheulichen Geschmack hätten.


  Ein weiterer Fluchtversuch scheiterte: Das Zoromerschiff hatte sich an eine Kette von feindlichen Schiffen angehängt, die auf eine Öffnung im Strahlengürtel zusteuerten. Im letzten Augenblick wurde das Zoromerschiff vom Feind entdeckt. Sofort ließen sich die Mumer in einem Sturzflug auf den Planeten hinabfallen, während sich die Wand aus Todesstrahlen vor den Zoromern schloß. 744U-21 gab den Befehl zur Umkehr, und das Schiff trat den gefährlichen Rückweg durch das Sperrfeuer der Mumer an.


  Das war knapp, sagte 744U-21 gelassen.


  Eine Weile herrschte ratloses Schweigen auf der Brücke, dann ergriff der Professor das Wort:


  Ich habe eine Idee, sagte er. Wie wäre es, wenn wir ein Mumerschiff kaperten? Wir könnten in das Feindschiff umsteigen und versuchen, mit ihm den freien Raum zu erreichen.


  Ein riskanter Plan, gab 744U-21 zu bedenken. Wir müßten unseren einzigen Schutz, die Unsichtbarkeit, aufgeben.


  Aber es ist unsere einzige Chance, beharrte Jameson. Früher oder später erwischen uns die Mumer mit einem Zufallstreffer, und dann sind wir erledigt.


  Nach einer kurzen Diskussion stimmten alle dem Plan des Professors zu. Das Zoromerschiff flog so dicht wie irgend möglich an einen Raumschiffhangar der Mumer heran, wurde aber schon bald von den feindlichen Detektoren aufgespürt und zur Flucht gezwungen. Professor Jameson war bei seinem Plan von der Überlegung ausgegangen, daß die Mumer nicht mit einem solchen Husarenstreich rechnen würden. Es erwies sich aber, daß es nicht so einfach war, diese Theorie in die Praxis umzusetzen.


  Tagelang kreiste das unsichtbare Schiff unterhalb der Strahlendecke um den Planeten. Die Teleskope waren ständig besetzt, und schließlich fanden die Gefährten das, wonach sie so lange gesucht hatten.


  Am Rande einer kleinen Stadt stand ein Raumschiff, offensichtlich seit längerer Zeit nicht mehr benutzt, wie die Zoromer aus dem verwahrlosten Zustand des Fahrzeuges schlossen. Als sie einige Zeit das Schiff umkreist hatten, ohne daß ein mumischer Angriff erfolgte, waren die Maschinenwesen sicher, daß keine Detektoren in der Nähe installiert waren. Schließlich konnten die Mumer auch nicht ihre ganze Weltkugel mit diesen Geräten bestücken.


  Langsam senkte sich das Zoromerschiff, bis es dicht über dem Boden schwebte. 6N-24 wurde ausgeschickt, um das Innere des Fundstückes zu untersuchen; er informierte seine Gefährten, daß das Mumerschiff zwar ungepflegt, aber durchaus raumtüchtig sei. Daraufhin verließen zwei weitere Maschinenwesen den Aufklärer, um die Kontrollinstrumente Und die Steuerung des Mumerschiffes zu bedienen. Schon bald erhob es sich an der Seite des zoromischen Raumschiffes hinauf in die Atmosphäre; erst als sie sich dicht unter der Strahlendecke befanden, wagten die Zoromer das Umsteigemanöver. Nachdem alle wichtigen Instrumente verladen waren, nahmen sie das unsichtbare Schiff ins Schlepptau und schossen auf die am besten bewachte Sicherheitsschleuse zu.


  Aus sicherer Entfernung hielten die Gefährten die Schleuse im Auge; sie warteten, bis ein Konvoi Mumerschiffe sich dem Korridor näherte, um Mumed zu verlassen, dann lenkten sie das unsichtbare Fahrzeug per Fernsteuerung in dieselbe Richtung. Danach verlief alles so, wie sie es erwartet hatten: Die Anwesenheit des Zoromerschiffes wurde nach wenigen Sekunden entdeckt, dann durchschnitten unzählige Zerstörungsstrahlen den Luftraum um die Schleuse.


  Unvermittelt ließ eine Explosion die Atmosphäre erzittern, aus dem Nichts tauchten Wrackteile auf, die in alle Richtungen geschleudert wurden. Nicht ohne Wehmut beobachteten die Zoromer, wie das Schiff, das sie so lange geschützt und mit dem sie so lange die Mumer zum Narren gehalten hatten, von den feindlichen Vernichtungsstrahlen zerrissen wurde.


  Doch das Opfer hatte sich gelohnt; endlich öffneten die Mumer ihre Sicherheitsschleusen zum Weltraum. Die Zoromer hängten sich an den feindlichen Konvoi an, bis sie den freien Raum erreicht hatten. Nachdem sie außer Reichweite der Todesstrahlen waren, ließen sie sich allmählich zurückfallen. Der Abstand zu den Feindschiffen wurde zusehends größer, und bald waren diese weit voraus im Nichts des Alls verschwunden. Die Zoromer drehten ab und steuerten mit Höchstgeschwindigkeit heimwärts nach Zor.


  Erstaunlich, was dieser Seelenverkäufer noch hergibt, bemerkte 744U-21 anerkennend, doch dann betrat Prinzessin Zora die Brücke, und er verstummte.


  


  Auf der Heimreise veränderte sich Zoras Gemütszustand allmählich, der rasende Schmerz verwandelte sich in eine tiefe Melancholie. Das Mädchen fühlte, daß das Leben ihr nichts mehr geben konnte; ohne ihren Geliebten erschien ihr alles banal und sinnlos. Professor Jameson kümmerte sich viel um sie. Oft brachte er das Gespräch auf den Verstorbenen und seinen heldenhaften Tod, weil er glaubte, dies könnte Zora trösten. Doch diese Gespräche machten der Prinzessin die Größe ihres Verlustes nur noch deutlicher; oft starrte sie dann stundenlang ins Leere, ohne ein Wort zu sagen. Da änderte Jameson seine Taktik. Er erklärte Zora, daß es ihre Pflicht sei durchzuhalten, eine Verpflichtung Zor gegenüber und dem Andenken des Verstorbenen. Bext, so sagte er, hätte es bestimmt nicht gewollt, daß sie ihre organische Lebensspanne in stummer, tatenloser Trauer um ihn verbringe.


  Mit diesen Worten hatte der Professor Erfolg, er hatte die richtige Saite zum Klingen gebracht. Prinzessin Zora machte ihm eines Tages die folgende Eröffnung: Sie wolle Bexts Vermächtnis weiterführen, sagte sie. Die Zerstörung, die sie auf Mumed angerichtet habe, hätte ihr gezeigt, welchen Weg sie einzuschlagen habe; sie könne in Zukunft nicht mehr als Luxuspuppe in ihrer Heimat leben, nein, sie müsse sich aktiv an dem Kampf gegen die Mumer beteiligen.


  Als die Zoromer sich Ipmats näherten, mußte 744U-21 gut aufpassen, daß sein gekapertes Mumerschiff keinen zoromischen Raumkreuzern begegnete. Schon lange bevor sie in die dünne Atmosphäre des Planeten eindrangen, sandten die Gedankenverstärker pausenlos folgende Botschaft aus: Wir sind keine Mumer. Auf dem Schiff befindet sich die Mannschaft von 744U-21. Wir bitten um Geleitschutz.


  Bald schon erhielten die Gefährten Antwort, und kurz darauf erschien die Eskorte, die sie sicher in den Raumhafen geleitete. Auf der Oberfläche angekommen, erfuhr die Besatzung, daß 24J-151s Schiff schon lange vor ihnen angekommen war. Der Aufklärer hatte sich aber nicht lange auf der eisigen Welt aufgehalten, weil 24J-151 es eilig hatte, die Laboratorien von Zor zu erreichen.


  Auch die Mannschaft von 744U-21 hatte eine Generalüberholung bitter nötig  es war schon ein pockennarbiger Haufen, der da, begleitet von der Eskorte aus Ipmats, die geometrische Oberfläche der Heimatwelt erreichte: Kaum ein Maschinenwesen war noch vollständig, fast alle hatten zumindest ein Bein oder einen Tentakel eingebüßt. Zudem waren etliche Kastenrümpfe schrecklich von den Spuren der Metallfresser gezeichnet.


  24J-151 war einer der ersten, der die Heimkehrer begrüßte. Nach dem Kampfgeschehen auf dem Platz um die Plattform hatte er seine Gefährten aus den Augen verloren. 20R-654 hatte mit der höchstmöglichen Geschwindigkeit manövrieren müssen, als Zoras Rachebombardement die wilde Verfolgungsjagd heraufbeschworen hatte. In dem Augenblick der größten Konfusion auf Mumed hatte 24J-151 durch eine Sicherheitsschleuse entkommen können.


  Die Maschinenwesen hatten sieben Gefährten verloren, vier aus der Mannschaft von 744U-21 und drei aus 24J-151s Besatzung. Unter den Toten befanden sich 38R-497, 176Z-56, 34T-11 und 32B-64. Bei den organischen Besatzungsmitgliedern waren keine Toten zu beklagen.


  Bext starb wie ein Held, berichtete Professor Jameson. Er kämpfte bis zum letzten Atemzug.


  Bext ist nicht tot, erwiderte 24J-151 ruhig.


  Die Nachricht versetzte die Maschinenwesen in höchste Verwunderung. Einen Moment lang waren sie völlig sprachlos und fürchteten, daß ein Mißverständnis vorlag. Auf Zora hatte die Ankündigung jedoch eine gänzlich andere Wirkung: Sie stand da wie zur Salzsäule erstarrt, ihre Augen waren weit aufgerissen, und ihr Herzschlag setzte für einen Augenblick aus.


  Nicht tot?!


  Wir sahen doch, wie er starb, rief 744U-21 in höchster Erregung aus. Er wurde ja vor unseren Augen von dem Mumermob buchstäblich in Stücke gerissen!


  Du hast recht, was seinen damaligen Tod betrifft, entgegnete 24J-151. Bext ist gestorben. Aber auch 21MM392 war schon einmal tot, wie mir berichtet wurde. Dort kommt Bext.


  24J-151s Tentakel wies auf ein Maschinenwesen, das sich der Gruppe näherte. Seine Metallteile glänzten, offensichtlich hatte es gerade erst die Fabrik verlassen. Der Neuankömmling bildete einen seltsamen Kontrast zu den Heimkehrern, deren beschädigte und verstümmelte Körper so dringend der Reparatur bedurften. Während die Maschinenwesen und organischen Zoromer den neuen Konvertiten fasziniert anstarrten, gab 24J-151 eine kurze Erklärung ab.


  Als ich mein Schiff landete, um die Überlebenden des Kampfes einzusammeln, bemerkte 74H-385 den Leichnam von Bext. Er war gräßlich verstümmelt, aber der Kopf, halb vom Körper getrennt, war noch intakt. Diesem Umstand verdankt Bext seine heutige Existenz. Wir brachten den Kopf auf das Schiff und bewahrten ihn in Anlehnung an 21MM392s Experiment in einer stellaren Vakuumkammer auf, bis wir die Laboratorien hier auf Zor erreicht hatten. Bexts Gehirn wurde aus seinem organischen Kopf entfernt und in den Kegelkopf eines Maschinenwesens verpflanzt, dann erweckten wir es wieder zum Leben. Er ist jetzt einer von uns und hat die Codenummer 12W-62.


  Bext! schrie Zora; endlich war die Erstarrung von ihr gewichen. Bist du es wirklich?


  Ja, Zora.


  In den Gedanken die diese kurze Antwort begleiteten, spürte Professor Jameson, daß sich Bexts Gefühle Zora gegenüber gewandelt hatten. Er nahm deutlich Gefühle von Sympathie, Kameradschaft und Interesse wahr, aber die glühende Leidenschaft, die der organische Bext bei jeder Begegnung mit seiner Geliebten ausgestrahlt hatte, fehlte völlig. Da war nichts mehr von dem erregten Eifer, mit dem er sonst nach einer gedanklichen Vereinigung mit Zora gestrebt hatte. Der Wandel, der mit ihm vorgegangen war, stand in scharfem Gegensatz zu den Gefühls- und Gedankenwellen der Prinzessin  wie in den alten Zeiten suchten sie nach einer Vereinigung, und da sie keinen Halt fanden, zitterten sie unsicher.


  Zora, ich freue mich, dich zu sehen, begrüßte Bext das Mädchen freundlich. Wir hatten uns schon Sorgen um dich gemacht.


  Daß wir nicht früher zurückgekehrt sind, ist meine Schuld, antwortete Zora. Die Worte kamen fast mechanisch von ihren Lippen; immer noch fassungslos starrte sie auf den Metallkörper ihres früheren Geliebten. Dann wurde ihr unvermittelt klar, daß Bexts Tod, der Tod seines organischen Körpers, zugleich den Tod der zärtlichen Gefühle und der Leidenschaft, die er für sie empfunden hatte, bedeutete.


  Wieder ins Leben zurückgerufen, hatte Bext alle natürlichen Impulse verloren, die sein organischer Körper ihm verliehen hatte. Er befand sich nun jenseits der natürlichen Gesetzmäßigkeiten. Die künstlichen Lebensbedingungen eines Maschinenwesens hatten alle natürlichen körperlichen Bedürfnisse abgetötet.


  Prinzessin Zora wurde klar, daß sie 12W-62 niemals würde lieben können. Das war nicht mehr der Bext, den sie einst gekannt hatte.


  Nach dieser ersten Begegnung zog die Prinzessin sich in den Palast zurück; sie wurde nicht mehr oft gesehen. Der Verlust ihrer Liebe bedeutete für sie eine seelische Qual, denn sie konnte sich nicht von den Erinnerungen an die vergangenen Zeiten lösen.


  Inzwischen waren die beschädigten Maschinenkörper von Professor Jameson und den anderen Heimkehrern aus Mumed wiederhergestellt worden. Genaue Untersuchungen der von den Chemikalien der Metallfresser verursachten Löcher ergaben, daß die Wirkung dieser schrecklichen Waffe aufgehoben werden konnte. Die Zoromer entwickelten ein Gegenmittel, das, in den Kastenrümpfen deponiert, die Chemikalien neutralisierte und die Waffe wirkungslos machte.


  Und noch eine Erfindung wurde gemacht, die den Gefährten bewies, daß ihre Reise nach Mumed und der Tod der sieben Besatzungsmitglieder nicht umsonst gewesen waren. Aufgrund der Berichte der Raumschiffkommandanten über den Strahlenschirm, der ganz Mumed umgab, entwickelten die Forscher in den Laboratorien eine Substanz, die die zoromischen Schiffe in Zukunft vor den Vernichtungsstrahlen schützen würde. Es handelte sich um eine Flüssigkeit, die in ähnlicher Weise wie der Unsichtbarkeitsbelag auf die Schiffe gespritzt wurde. Wenn ein auf diese Weise präpariertes Schiff von den Vernichtungsstrahlen getroffen wurde, verwandelten sich diese in Energiestrahlen, die zwar das Fahrzeug gehörig durchschüttelten, es aber nicht beschädigten.


  Eines Tages, als Professor Jameson, 744U-21, 6W-438, 24J-151 und einige andere bei einer Konferenz zusammensaßen, näherte sich ein Maschinenwesen der Gruppe. Der fabrikneue, glänzende Körper ließ den Professor sofort an Bext denken  aber es war nicht Bext.


  Zora! Du?


  119M-5, korrigierte ihn das Maschinenwesen. Willst du mir nicht gratulieren?


  Aber Zora, erwiderte Jameson, warum hast du das getan? Du warst noch jung, hattest noch ein langes organisches Leben vor dir!


  Ich weiß, lautete die ruhige Antwort. Aber ich befand mich zu tief im Bann dieser Leidenschaft, die man Liebe nennt, 21MM392, dieses unwiderstehlichen Dranges, den eine Laune der Natur geschaffen hat. Du hast damals so abgeklärt über die Liebe geredet, erinnerst du dich? Auch mir tut es jetzt nicht leid, daß ich diesen Weg gewählt habe. Wenn ich zurückblicke, so kommt mir die ganze Angelegenheit schrecklich närrisch vor; genauso muß Bext nach seiner Gehirntransplantation empfunden haben.


  Hast du nach der Umwandlung Bext schon getroffen? fragte der Professor.


  Ja, es tut ihm leid, daß ich freiwillig mein organisches Leben aufgegeben habe, um ein Maschinenwesen zu werden. Er hält es aus praktischen Erwägungen für bedauerlich. Ich habe meinen Fortpflanzungsauftrag nicht erfüllt, also mein organisches Leben nicht genutzt, da gebe ich ihm recht. Andererseits bin ich noch nicht so weit von meiner Existenz als Wesen aus Fleisch und Blut entfernt, daß ich nicht wüßte, daß ein Leben als Prinzessin Zora für mich schal und sinnlos gewesen wäre. Die Liebe ist schon grausam, genauso grausam, wie sie schön ist.


  Und was hast du nun vor, jetzt, da du eine von uns bist? fragte 744U-21.


  Ohne zu zögern antwortete die ehemalige Prinzessin. Ich werde als Kanonier arbeiten, sagte sie. Auf einem Schiff, das 12W-62 in dem kommenden Krieg befehligt.


  


  Krieg im All


  


  1


  


  Professor Jameson betrachtete die kleine gleißende Kugel, die alle anderen Objekte am Himmel überstrahlte. Der spiegelnde Ball war Gratet, die Schwesterwelt Zors in ihrer Hülle aus Chrom. Aus der Ferne grüßte Zor selbst herüber, und weit über den schwarzen Himmel verstreut waren als vier Lichtpunkte die anderen Welten des Zoromersystems zu sehen. Der Professor wandte sich 12W-62 zu, der in seinem früheren Leben Bext geheißen hatte.


  Du hast dein Leben als Maschinenwesen kaum begonnen, stellte Jameson fest, und nun hast du einen Auftrag übernommen, bei dem du dieses neue Leben aufs Spiel setzt.


  Und wie ist es mit dir? fragte Bext zurück. Auch du hast dich freiwillig zur ersten Angriffswelle gegen Mumed gemeldet.


  Viele meiner engsten Kampfgefährten haben sich bereit erklärt, die Schiffe der Vorhut zu bemannen, erklärte Professor Jameson. Also habe ich mich ihnen angeschlossen.


  Seid ihr wieder alle zusammen? fragte 12W-62, während er mit dem kleinen Raumgleiter Kurs auf Zor nahm. Ich meine, ist es die gleiche Mannschaft, die unter 744U-21 Mumed angegriffen hat?


  Nein, leider wurden wir auseinandergerissen. 744U-21 ist bei der Hauptflotte, die uns später folgen wird. Außer ihm bleiben noch einige alte Freunde von mir auf Zor zurück, um sich der Armada anzuschließen. Besonders 20R-654 und 41C-98 werde ich sehr vermissen, denn sie gehören zu den Expeditionsteilnehmern, die damals meinen toten Körper im All gefunden haben. Von meinen allerersten Zoromerfreunden werden mich 6W-438, 473G-90 und 56F-450 auf mein Schiff begleiten. Übrigens ehrt es mich sehr, daß man mir das Kommando über ein Schiff übertragen hat.


  Auch mir ist ein Schiff unterstellt worden, erwiderte der frühere Bext. Es ist allerdings ein Himmelfahrtsunternehmen. Manchmal habe ich das Gefühl, daß wir schon jetzt als Märtyrer betrachtet werden.


  Zora hat mir bereits erzählt, daß du das Kommando über ein Schiff bekommen hast. Es freut mich für dich. Aber du verdienst es auch. Schließlich hast du dich ja bereits vor deiner Gehirnübertragung als Schiffsführer ausgezeichnet. Stimmt es, daß Zora auf deinem Schiff als Kanonier dienen wird?


  Ja, 119M-5 ist gerade dabei, ihre Ausbildung auf Ipmats abzuschließen. Ich habe sie einmal beim Schießen beobachtet, sie hat wirklich Talent zum Richtschützen, das muß ich zugeben. Doch was meine Verdienste als Schiffsführer angeht: Immerhin habe ich es zugelassen, daß die Mumer mein Schiff kaperten und es nach Mumed verschleppten. Das kann man wohl kaum als Verdienst bezeichnen.


  Schließlich waren die Mumer in der Überzahl, wandte der Professor ein. Sie haben in dem Augenblick zugeschlagen, als du dich von den anderen Schiffen getrennt hattest.


  12W-62 wechselte das Thema: Dank der Minenfelder haben sich die Mumer in letzter Zeit kaum noch in unser System gewagt.


  Not macht erfinderisch, und so waren in den Labors der Zoromerforscher die Raumminen entstanden. Die Zoromer konnten einen Krieg mit den Mumern nur gewinnen, wenn sie ihren technologischen Vorsprung vor den Feinden hielten. Die Erfindung der Raumminen konnte diesen Vorsprung sichern. Inzwischen hatten die Zoromer die Sprengkörper in millionenfacher Anzahl ins All geschossen, die Minen zogen ihre Kreisbahnen um alle sechs Zoromerwelten. Sie waren mit hochempfindlichen Peilgeräten ausgestattet und detonierten nur, wenn ein Mumerschiff in ihre Nähe kam. Auf Zoromerschiffe sprachen sie nicht an.


  Die Minen waren so klein, daß sie von den Detektoren der Mumer nicht erfaßt wurden. Von allen Objekten, die sich ihnen auf weniger als fünftausend Kilometer näherten, wurden sie unausweichlich angezogen.


  Es ist leider nur eine Frage der Zeit, bis die Mumer ein Gegenmittel gegen unsere Minen gefunden haben, bemerkte der Professor. Wir sind auch sehr schnell mit den Vernichtungsstrahlen der Mumer fertig geworden.


  Allerdings ist es uns nicht gelungen, ihren Strahlenschirm, die Sperrstrahlen, zu durchdringen. Sie haben sowohl unsere Schiffe als auch unsere Energiestrahlen abgehalten.


  Irgendwann wird auch das kein Hindernis mehr für uns sein, versicherte Jameson. Außerdem werden sie durch ihren eigenen Schirm behindert, weil er auch ihre Strahlen nicht durchläßt.


  Das ist wahr, bestätigte 12W-62. Unsere Aufklärer haben beobachtet, daß die Mumer Schleusentore im Schutzschirm öffnen müssen, wenn sie mit ihren Strahlern ins All hinausschießen wollen. Auf diese Art der Verteidigung setzen sie großes Vertrauen, denn ihre Flotte ist klein im Vergleich zu unserer Armada.


  Hast du von ihren Tarnschilden schon gehört?


  Tarnschilde? fragte 12W-62 zurück. Das sagt mir nichts.


  Ich habe auch nur einige Gerüchte aufgeschnappt. Einer unserer Aufklärer hat gemeldet, daß mehrere Feindschiffe, die sich in seiner unmittelbaren Nähe befunden hatten, plötzlich spurlos verschwunden waren. Sie waren für einige Zeit nicht mehr mit den Detektoren auszumachen, dann sind sie an einer anderen Stelle wieder aufgetaucht.


  Du glaubst also, daß die Mumerschiffe einen Schutzschild aufbauen können, der unsere Detektoren wirkungslos macht?


  So scheint es zu sein. Vielleicht sind aber auch nur die Detektoren des Aufklärers vorübergehend ausgefallen.


  Gegen unsere Tarnung, die Unsichtbarkeit, haben die Mumer jedenfalls noch kein Abwehrmittel entwickelt, erklärte Bext. Damit sind unsere Schiffe weiter im Vorteil.


  Wir werden bald erfahren, wer die besseren Abwehrtechniken besitzt, bemerkte Jameson. Ich hoffe nur, daß die Lektion nicht zu bitter für uns wird.


  Ich hoffe, daß es eine Lektion für 6D4, den Tyrannen von Mumed, wird. Sein imperialistischer Größenwahn kennt keine Grenzen  das ist mir während meiner Gefangenschaft auf Mumed klargeworden.


  Wenn es uns gelingt, das Herz seines Imperiums mit einem Schlag zu vernichten, dann kann dieser ganze Krieg in einer einzigen Schlacht gewonnen werden, sagte der Professor. Die Mumer werden von 6D4 und seinen Höflingen fanatisiert und in die Irre geleitet. Wenn es uns gelingt, die Anführer zu vernichten, dann werden die Mumer bald zur Besinnung kommen, davon bin ich überzeugt.


  Das klingt sehr einfach, bemerkte Bext. Aber 6D4 ist sich der Gefahr, in der er schwebt, durchaus bewußt. Während meiner Gefangenschaft konnte ich auf telepathischem Wege ein Gespräch belauschen. Die Mumer sprachen davon, daß 6D4 für sich und seine Unterführer eine unterirdische Stadt anlegen lasse. Von dort aus wolle er dann die Geschicke seines Reiches lenken.


  Dann müssen wir eben herausfinden, wo sich diese Stadt befindet, stellte der Professor ungerührt fest.


  Selbst wenn wir es wüßten, könnten wir die Stadt mit unseren Strahlern nicht zerstören. Ganz abgesehen davon, daß es uns kaum gelingen wird, den Strahlenschirm der Mumer noch einmal zu durchbrechen. Nach unserem letzten Überfall werden sie auf der Hut sein.


  Die einzige Lösung wäre tatsächlich die Desintegration, sagte Jameson, aber die scheidet nun einmal aus, da wir die unschuldigen Ablenox nicht opfern können.


  Das dürfen wir wirklich nicht tun, stimmte ihm 12W-62 zu. Ich habe auf Mumed einiges erfahren, und es scheint, daß die Ablenox unsere heimlichen Bundesgenossen sein könnten. Sie hassen die Mumer  und das ist nicht verwunderlich, nach allem, was diese Rasse ihnen angetan hat.


  


  Inzwischen hatte der Raumgleiter Grutet hinter sich gelassen. Vor dem Bug des Schiffes hatte Zor bereits beträchtliche Ausmaße angenommen.


  Kurz darauf war der Raumhafen auf Zor erreicht. Jameson und Bext überließen den Gleiter den organischen Zoromermechanikern, die ihn in einen Hangar bugsierten.


  Überall auf dem Raumhafen reckten schlanke Zoromerschiffe die Bugspitzen in den Himmel. Hundert Raumschiffe sollten zur ersten Angriffswelle zusammengefaßt werden, und sie waren schon fast startklar. Bald würde eine eindrucksvolle Flotte hinaus in das weite All ziehen. Und doch war diese Vorhut nur ein kleiner Teil der Raumstreitmacht von Zor. Es war die Aufgabe der ersten Angriffswelle, schwache Stellen in den Verteidigungsanlagen der Mumer aufzuspüren und die Mumer zu einem Gegenschlag herauszulocken. Wenn es zu einem Kampf im All kam, dann würde den Zoromerschiffen ihre Unsichtbarkeit nicht viel nützen. Der Belag bot zwar Schutz vor den Blicken der Mumer, aber nicht vor den Detektoren auf ihren Schiffen. Bei einem Überfallangriff auf die feindlichen Planeten selbst war der Tarnbelag sehr vorteilhaft, aber die Zoromer rechneten nicht damit, daß es ihnen gelingen würde, bis zur Oberfläche Mumeds vorzudringen.


  Endlich kam das Zeichen zum Start für die erste Angriffswelle. In Zwölfergruppen donnerten die Zoromerschiffe ins All hinauf, wo sie sich zu einer keilförmigen Formation versammelten. Der Flottenkommandant gab den Marschbefehl, und die Raumflotte setzte sich in Bewegung.


  Professor Jameson stand auf der Brücke und schaute ins All hinaus. Bald schon würde die Sonne von Mumed vor ihnen deutlich sichtbar werden. Jameson dachte an seine Mannschaft, die er einer Ungewissen Gefahr entgegenführte.


  Voraus leuchtete die Sonne von Mumed; sie war so nahe, daß sie alle anderen Sterne deutlich überstrahlte. Bald hatten die Zoromerschiffe die Umlaufbahn des Planeten Ablen erreicht, der gerade in Opposition zur Sonne stand. Tanids zerklüftete Oberfläche war als gezackte Sichel zu sehen, hinter ihm wuchs Mumed zu eindrucksvoller Größe. Auf den Schiffen fieberten die Zoromer ihrem Einsatz entgegen.


  Alle Detektoren waren zweifach besetzt. Die Maschinenwesen waren bereit, beim ersten Hinweis auf Feindschiffe Alarm auszulösen, doch die Detektorenschirme blieben leer. Offenbar war die Zoromerflotte noch zu weit von Mumed entfernt. Die Verteidigung der Mumer erstreckte sich nur auf ihren Hauptplaneten; anders als die Zoromer ließen sie die Schwesterwelten ihres Systems ohne Schutz.


  Die Zoromerschiffe rückten unerbittlich weiter vor. Ohne Vorwarnung traf ein Schlag des Gegners die Flotte: An der Flanke der Keilformation stand plötzlich ein lodernder Feuerball am Himmel, wo sich noch vor wenigen Augenblicken ein stolzes Zoromerschiff befunden hatte. Auf den Detektoren der Zoromerflotte erlosch ein Lichtpunkt.


  Ein Zufallstreffer aus großer Reichweite! stieß 6W-438 hervor, der soeben auf die Brücke zurückgekehrt war.


  Das müßte schon ein erstaunlicher Zufall sein, gab der Professor zu bedenken. Bis zu einer Entfernung von fünfhunderttausend Kilometern zeigen unsere Detektoren nicht ein einziges feindliches Schiff an.


  Hodze, ein organischer Zoromer, schaltete sich ein. Vielleicht war es ein kleiner Aufklärer? Diese Schiffe werden erst dann von unseren Detektoren erfaßt, wenn sie näher herangekommen sind.


  Ja, auf eine Entfernung von zweihunderttausend Kilometern. Aber aus dieser Distanz kann man keinen gezielten Schuß abgeben. Wenn die Mumer …


  In rascher Folge verschwanden drei weitere Zoromerschiffe vom Himmel ‚Eins von ihnen hatte sich dicht bei Jamesons Schiff befunden, als es durch den feindlichen Strahl vom Himmel gefegt wurde.


  Das sind keine Zufallstreffer! rief 56F-450. Das ist gezielter Beschuß!


  Und wieder ereilte ein Zoromerschiff sein Schicksal. Der Treffer hatte ihm das Heck weggerissen. Antriebslos schwebte das Wrack im Raum und blieb schnell hinter der Flotte zurück. Zwei Zoromerschiffe kehrten um, um die Maschinenwesen aufzunehmen. Für die organischen Zoromer kam  obwohl sie Raumanzüge trugen  jede Hilfe zu spät.


  Wäre es möglich, daß wir von Tanid aus beschossen werden, 21MM392? Die Frage kam von 142V-06, dessen Schiff sich auf gleicher Höhe mit Jamesons Raumkreuzer befand. Der Professor warf einen kurzen Blick auf die unbewohnte Welt Tanid, die in der Nähe vorüberzog.


  Plötzlich kam ihm ein Gedanke. Jameson erinnerte sich an das Gespräch, das er vor wenigen Tagen mit 12W-62 geführt hatte. Die Mumer besaßen tatsächlich Detektorenabwehrschilde! Sofort gab der Professor diese Erkenntnis an die anderen Schiffe weiter.


  Ich habe eine Idee! stieß 6W-438 aufgeregt hervor. Wenn die Mumer die Suchstrahlen ihrer Detektoren auf uns richten, können sie das nur durch Löcher in ihren Schutzschilden tun. Wir sollten unsere Detektoren als Empfänger benutzen. Dann könnten wir die Detektorstrahlen der Mumer orten und so auch den Standort der Feindschiffe ermitteln.


  Ausgezeichnet! Das könnte funktionieren! kommentierte Jameson. Er riet den Kommandanten der anderen Schiffe, die feindlichen Detektorstrahlen als Visierlinie zu benutzen.


  Inzwischen hatten die verborgenen Feinde weitere Schiffe der Zoromerflotte zerstört. Mit Bestürzung registrierte Professor Jameson, wie die Lichtpunkte auf dem Detektorschirm erloschen. Doch nun endlich wendete sich das Schlachtenglück. Sobald die Zoromerkanoniere einen feindlichen Detektorstrahl entdeckten, jagten sie einen vernichtenden Impuls an ihm entlang. In weiter Ferne zuckten Explosionsblitze vor dem schwarzen Himmel auf. Die Mumer waren nicht unverwundbar. Lähmende Starre und Hilflosigkeit waren von den Zoromern abgefallen; die Kanoniere eröffneten ein erbittertes Feuer, und sie wurden durch zahlreiche Treffer belohnt.


  Jameson war an den Detektorschirm seines Schiffes getreten. Er beobachtete ein eigenartiges Schauspiel: Dort, wo sich die feindliche Flotte befand, zuckten immer wieder, für Sekundenbruchteile, winzige Lichtpünktchen wie springende Funken auf. Der Professor sagte sich, daß in dem Augenblick, wo ein Mumerschiff getroffen wurde, der Detektorschild des Feindschiffes zusammenbrach dann wurde es sichtbar. Doch im nächsten Moment war es bereits wieder verschwunden, in zahllose Einzelteile zerfetzt …


  Jameson rief 56F-450 zu sich, um ihm das Phänomen zu zeigen, doch der meldete aufgeregt: Wir sind vom Kurs abgekommen; die Flotte ist bereits weit von uns entfernt!


  Vor Jameson wurde der Detektorschirm plötzlich leer. Der Professor erkannte mit Schrecken, daß es dafür nur eine Ursache geben konnte: Sie waren hinter den Tarnschild eines Feindschiffes geraten.


  Höchste Alarmstufe! rief er aus. Wir befinden uns in nächster Nähe des Feindes!


  Im nächsten Augenblick schmetterte ihn ein mächtiger Schlag auf das Deck. Er rutschte über den glatten Boden und knallte mit dem metallenen Schädeldach gegen die Bordwand. Ihm schwanden die Sinne.


  Als er wieder zu sich kam, war er von zahlreichen Besatzungsmitgliedern umgeben. Alle organischen Zoromer hatten die Raumanzüge angelegt. Die Maschinenwesen trugen ihre hauchdünnen, kaum bemerkbaren Temperaturausgleicher. Jameson stellte überrascht fest, daß man auch ihm eine solche Hülle übergestreift hatte. Offenbar war er länger ohne Bewußtsein gewesen, als er vermutet hatte.


  Was ist geschehen? fragte er. Haben wir einen Treffer erhalten?


  Wir sind mit einem Mumerschiff kollidiert. Unser Schiff wurde nicht allzuschwer beschädigt, aber wir haben ein Leck, durch das die Luft entweicht.


  Wie ist es mit der Brücke? wollte der Professor wissen. Ist der Kontrollraum noch intakt?


  Die Steueranlagen sind teilweise defekt, lautete 56F-450s entmutigende Antwort. Wir können das Leitwerk nicht mehr kontrollieren.


  Wo befinden wir uns?


  Wir treiben auf Tanid zu.


  Wie hoch ist unsere Geschwindigkeit?


  Können wir nicht feststellen, die Meßgeräte wurden ebenfalls zerstört.


  


  


  2


  


  Professor Jameson warf einen schnellen Blick durch das Bugfenster. Erschreckend nah voraus schwebte Tanid im All. Das Schiff hatte sich weit von der Raumschlacht entfernt.


  Der Professor bahnte sich einen Weg durch umherliegende Trümmer zum Kontrollraum. An einer Seite der Brücke gähnte ein langer Riß mit häßlich gezackten Rändern. Hinter dem Loch konnte Jameson die fernen Sterne funkeln sehen. Er fragte sich, ob das Feindschiff einen ähnlichen Schaden bei der Kollision davongetragen hatte.


  Nach und nach versammelte sich die gesamte Mannschaft auf der Brücke. Maschinenwesen und organische Zoromer warteten auf die Anweisungen des Professors. Jameson dachte einen Moment lang über die Lage nach. Im Augenblick blieb ihnen nicht viel anderes übrig, als auf ein günstiges Schicksal zu vertrauen. Das Schiff steuerte unaufhaltsam auf Tanid zu.


  Er wollte gerade einem Maschinenzoromer befehlen, die Abfangvorrichtung des Schiffes zu überprüfen, als 596L-29 ihn mit einer erregten Meldung überraschte: Da steuert ein Mumerschiff direkt auf uns zu. Es ist nur noch wenige Kilometer entfernt. Jetzt sind wir verloren!


  Wir haben noch eine kleine Chance! rief Jameson blitzschnell aus. Die Mumer dürfen nicht merken, daß es noch Leben auf diesem Schiff gibt. Schirmt eure Gedankenwellen ab und verhaltet euch ganz still!


  Sofort gehorchten alle Zoromer seinem Befehl. In atemlosem Schweigen warteten sie darauf, daß die Feinde dem Schiff mit ihren Strahlwaffen den Gnadenstoß versetzen würden. Die Spannung lastete schwer auf den Maschinenwesen; für die organischen Zoromer war sie geradezu unerträglich. Doch der tödliche Schlag kam nicht. Das Feindschiff rückte rasch näher heran. Offensichtlich trafen die Mumer Anstalten, längsseits zu gehen.


  6W-438 gab dem Professor ein Zeichen mit seinen Tentakeln. Einige Mumer hatten ihr Schiff bereits verlassen. Jeden Augenblick würden sie durch das Leck im Zoromerschiff klettern. Die Zoromer duckten sich tiefer in ihre Verstecke.


  An Bord des Mumerschiffes warteten der organische Pilot und seine Gefährten darauf, daß ihre mechanischen Brüder aus dem Wrack zurückkehrten. Anfangs hatte es den Piloten verwirrt, daß der Gedankenkontakt zu den Maschinensoldaten abgerissen war, sobald diese das Zoromerschiff geentert hatten, aber dann sagte er sich, daß auf dem treibenden, verlassenen Wrack womöglich noch eine Geheimwaffe der Zoromer  ein Gedankenwellenabschirmer  in Tätigkeit war. Nun, die Besatzung seines Schiffes würde die geheimen Waffen und Geräte der Zoromer ausbauen und als Beutegut nach Mumed schaffen. Der Dank von 6D4 würde ihnen gewiß sein, auch auf eine Beförderung konnte man hoffen. Es war richtig gewesen, das feindliche Schiff nicht mit den Vernichtungsstrahlern vom Himmel zu fegen. Der Pilot war froh, daß er nicht seinem ersten Impuls gefolgt war und die Klaue rechtzeitig vom Auslöseknopf des Strahlers zurückgenommen hatte. Endlich erschien das erste Maschinenwesen wieder hinter dem gezackten Loch im Rumpf des Feindschiffes. Ein zweites folgte. Beide stießen sich vom Wrack ab und trieben auf die Luftschleuse des Mumerschiffes zu. Es war schon seltsam, daß sie nicht einmal jetzt eine triumphierende Gedankenmeldung herübersandten. ‚Vielleicht wollen sie es spannend machen, dachte der Pilot und öffnete die Luftschleuse durch einen Knopfdruck.


  Nun schickten sich auch die anderen fünf Maschinensoldaten an, das Wrack wieder zu verlassen. Der Pilot sah, daß sie neben den gewohnten Metallfressern auch einige erbeutete Strahlpistolen der Zoromer bei sich trugen.


  Kann ich den lahmen Vogel jetzt abschießen? fragte ein Kanonier den Piloten.


  Nein, warte noch, antwortete dieser.


  Er hörte, wie die schweren Fußtritte der Metallsoldaten durch sein Schiff dröhnten. Die Tür zum Kontrollraum wurde aufgestoßen, und ohne sich umzublicken, fragte der Pilot: Na, was habt ihr gefunden?


  Statt einer Antwort schlang sich ein metallener Tentakel um seinen Hals. Der Pilot hatte gerade noch Zeit für einen erstickten Schreckensschrei, dann war er tot. Auch den schießwütigen Kanonier und seinen Kameraden hatte bereits ihr Schicksal ereilt.


  Du übernimmst die Steuerung! wies 6W-438 56F-450 an. Sieh zu, daß du die Luftschleuse wieder aufbekommst. Ich werde die Kameraden vom Wrack herüberrufen.


  Wenig später waren alle Zoromer einschließlich ihrer organischen Brüder auf dem Mumerschiff versammelt.


  Wir haben ohne Verluste ein Mumerschiff gekapert, 21MM392, stellte 6W-438 begeistert fest. Ich hätte nicht gedacht, daß sich die Mumer so leicht täuschen lassen!


  Wohin fliegen wir nun? fragte 56F-450.


  Wir werden versuchen, wieder zu unserer Flotte zu stoßen, bestimmte der Professor.


  Kurz darauf hatte 56F-450 den Kurs ermittelt, und die Zoromer flogen mit Höchstgeschwindigkeit ihrer Flotte entgegen.


  Wir müssen damit rechnen, daß unsere Schiffe uns unter Feuer nehmen, gab 6W-438 zu bedenken. Woher sollen sie wissen, daß wir keine Mumer sind?


  Sobald wir in Reichweite sind, müssen wir versuchen, Verbindung zu ihnen aufzunehmen, erklärte der Professor.


  Bald tauchte die Armada der Zoromer auf dem Detektorschirm auf. Bestürzt stellten Jameson und seine Gefährten fest, daß der Schirm nur eine kleine Anzahl von Lichtpunkten zeigte. Entweder hatte die Zoromerflotte unerhörte Verluste hinnehmen müssen, oder ihre Schiffe hatten sich weit im All verteilt.


  Setzt einen Funkspruch ab! befahl der Professor. Sagt ihnen, wer wir sind!


  2B-991 betätigte den Mumersender. Immer wieder drehte er an den Schaltern und probierte die verschiedenen Knöpfe aus. Schließlich gab er verzweifelt auf.


  Das Gerät funktioniert nicht, meldete er. Das heißt, ich bekomme zwar Verbindung zu verschiedenen Mumerschiffen, aber nicht zu unserer Flotte!


  Seht doch!


  6W-438 deutete auf den Detektorschirm, wo sich vier Lichtpunkte aus dem Flottenverband gelöst hatten und nun, zu einem spitzen Keil formiert, das erbeutete Mumerschiff ansteuerten.


  Angriffsformation!


  Der Professor riß hastig an einem Hebel oberhalb der Instrumententafel. Im gleichen Augenblick waren alle Lichtpunkte vom Detektorschirm verschwunden. Jameson hatte den Tarnschild der Mumer eingeschaltet.


  Das war knapp, bemerkte 6W-438 nüchtern. Sie halten uns tatsächlich für Feinde. Sie hätten uns ohne Zögern vom Himmel geblasen!


  Gibt es denn gar keine Möglichkeit, wie wir uns ihnen zu erkennen geben können? fragte einer der organischen Zoromer verzweifelt.


  Nein, erwiderte der Professor.


  56F-450, der das Ruder bediente, mußten keine weiteren Anweisungen gegeben werden. Alle Zoromer waren sich über die Lage klar geworden. Sie befanden sich auf der Flucht vor ihren Kameraden, die keinen anderen Gedanken hatten, als sie auszulöschen. Im Schutz des Detektorschildes suchten sie das Weite. Als sie die Zoromerflotte weit hinter sich gelassen hatten, drehten sie bei.


  Uns bleiben nur zwei Möglichkeiten, erklärte der Professor. Entweder wir versuchen auf einem Umweg das System von Zor zu erreichen und landen dort unbemerkt abseits von einem Raumhafen, oder wir spielen unsere Rolle als Mumer weiter und führen einen Krieg auf eigene Faust. Das dürfte allerdings gefährlich werden, denn wir werden beide Flotten gegen uns haben.


  Ohne zu zögern entschieden sich alle Zoromer für die zweite Möglichkeit.


  Wohin also? fragte 56F-450.


  Kurs auf Mumed!


  Das gekaperte Schiff zog soeben an Tanid vorüber, als ein mehrfach verstärkter Gedankenimpuls die Maschinenzoromer erreichte:


  Was habt ihr hier verloren? Wieso habt ihr organische Zoromer an Bord? Habt ihr sie gefangengenommen?


  Die Zoromer wechselten ratlose Blicke. Bevor sie sich zum Handeln entschließen konnten, erreichte sie der nächste Gedankenruf:


  Welche Schiffsnummer habt ihr? Gebt sofort das Kennwort durch!


  Der Professor deutete stumm mit einem Tentakel auf den Detektorschirm. Drei Lichtpunkte waren dort zu sehen.


  Mumer! fluchte 6W-438.


  Wieso konnten sie uns entdecken?


  Wieso nicht? Wir befinden uns schließlich tief im mumerschen Hoheitsgebiet.


  Ein neuer Befehl traf auf dem gekaperten Schiff ein: Bewegt euch nicht von der Stelle! Wir kommen längsseits.


  Das könnte euch so gefallen! knurrte 6W-438.


  Volle Kraft voraus! befahl der Professor im gleichen Augenblick. Er zog den Hebel, um den Detektorschild einzuschalten.


  Es geschah nichts. Die Mumerschiffe waren weiterhin deutlich im Detektor zu sehen. Also waren auch die Zoromer für die Feinde sichtbar. Offenbar wirkte der Tarnschild nur auf die Detektoren der Zoromer.


  Professor Jameson konnte auf dem Schirm beobachten, wie die Feinde die Verfolgung aufnahmen.


  Wir umrunden Tanid! befahl er. Dann nehmen wir Kurs auf die Zoromerflotte.


  Wir werden zwischen zwei Feuer geraten, gab 6W-438 zu bedenken.


  Die Zoromer steuerten in einem weiten Bogen um Tanid herum. Bedrohlich nahe war die fremde Welt durch die Seitenfenster zu sehen. Obwohl 56F-450 die Triebwerke auf Hochtouren gebracht hatte, kamen die feindlichen Schiffe unerbittlich näher. Offenbar verstanden es die Mumerpiloten besser, das Letzte aus ihren Maschinen herauszuholen.


  6W-438 eröffnete das Feuer auf das vorderste Feindschiff, sobald es in Reichweite der Strahlwaffen war. Der Beschuß blieb ohne Ergebnis. Unversehrt schlossen die drei Verfolger dichter auf.


  Sie können die Wirkung ihrer eigenen Strahlwaffen auflösen, stellte der Professor verblüfft fest. Sie haben eine Lehre aus unserem letzten Überfall auf Mumed gezogen und ihre Schiffe mit Verteidigungsmitteln gegen ihre eigenen Angriffswaffen ausgestattet. Offenbar haben sie damit gerechnet, daß es uns noch einmal gelingen könnte, eines ihrer Schiffe zu erbeuten.


  Wir haben sie unterschätzt, bemerkte 6W-438 grimmig, und unsere Abwehr hat geschlafen!


  Unser Schiff ist den Mumern hilflos ausgeliefert, sagte 56F-450. Ich frage mich, warum sie uns nicht schon längst vernichtet haben.


  Vermutlich können sie es nicht, erwiderte der Professor. Ich nehme an, daß unser Schiff genauso geschützt ist wie die unserer Verfolger.


  Was mögen sie nur im Schilde führen? fragte 6W-438 mit einem Blick aus dem Fenster. Inzwischen waren die Verfolger so dicht herangekommen, daß man sie mit dem bloßen Auge sehen konnte. Ob sie uns etwa rammen wollen?


  Vielleicht halten sie uns für Deserteure und wollen uns lebendig einfangen, mutmaßte 56F-450. Ich habe gehört, daß die Mumer ihre Deserteure schrecklich bestrafen. Sie … Er brach ab und begann hektisch an den Knöpfen am Steuergerät herumzumanipulieren.


  Das Ruder gehorcht mir nicht mehr! meldete er.


  Urplötzlich verlor das Schiff an Fahrt. Sekunden später dröhnte ein metallischer Klang durch den Kreuzer, es folgte ein Aufprall, der das Schiff vom Bug bis zum Heck erschütterte. Die Mumer hatten ein Koppelungsmanöver durchgeführt.


  Die Zoromer stürmten zu den Fenstern und schauten zu dem Mumerschiff hinauf. Ein mächtiger Rumpf wölbte sich über ihnen, der sich vor und hinter dem Raumkreuzer weit ins All hinaus erstreckte.


  Kolossal! bemerkte 6W-438. Das muß eines der größten Mumerschlachtschiffe sein.


  Aus dem riesigen Schiffsrumpf drang ein Befehl zu den Zoromern herab: Öffnet eure Luftschleusen! Wir kommen an Bord.


  Die Zoromer konnten beobachten, wie sich in dem Schlachtschiff mehrere Luken öffneten und einige Maschinensoldaten ins Freie schwebten. Die Besatzung aus organischen und Maschinen-Zoromern stellte sich hinter den eigenen Luftschleusen auf. Sie zückten die Strahlpistolen und bereiteten sich auf den Sturmangriff der Mumer vor.


  Zum letztenmal! Öffnet eure Luftschleusen! Sonst werden wir sie sprengen!


  Die Zoromer antworteten nicht; sie wollten die Mumer auf dem Schlachtschiff so lange wie möglich über ihre Identität im unklaren lassen. Sie hörten, wie sich mit einem klatschenden Geräusch die erste Sprengladung an ihrem Schiffsrumpf festsaugte.


  Schaltet euren Detektorschild ein! Die Zoromer kommen!


  Der Professor rührte sich nicht.


  Los, schaltet lieber den Schild ein! drängte Hodze, der organische Zoromer. Sonst werden wir im Feuer unserer Kameraden umkommen!


  Lieber sterbe ich durch unsere Strahler, als daß ich mich lebendig nach Mumed verschleppen lassen, antwortete 56F-450 gelassen.


  Habt ihr nicht verstanden? Schaltet euren Tarnschild ein, ihr Idioten! In dem Gedankenimpuls des Mumers schwang aufsteigende Panik mit. Die Zoromer wechselten grimmige Blicke. Sie waren zu allem entschlossen.


  Tarnschild einschalten! Tarnschild einschalten! hämmerte es von oben.


  Professor Jameson warf einen schnellen Blick auf den Detektorschirm. Er sah zehn oder mehr Lichtpunkte, die sich rasend schnell auf ein gemeinsames Zentrum zubewegten. ‚Die Navigatoren von Zor verstehen ihr Handwerk, dachte er noch, dann blendete gleißende Helligkeit seine Optiken, während ihm der Boden unter den Füßen weggerissen wurde …


  


  ,Das also ist Tanid, dachte Hodze, als er zu sich kam. Er lag auf der Seite und blickte hinaus zum fernen Horizont dieser unwirtlichen Welt. Wie die Zähne einer Säge reckten sich die Gipfel einer mächtigen Gebirgskette jenseits einer weiten Ebene in den Himmel. Hodze wußte, daß die Atmosphäre auf Tanid weder für organische Mumer noch für organische Zoromer atembar war. Erschreckt wollte er sich aufrichten, um seinen Raumanzug zu untersuchen, doch Schmerzen in allen Gliedern warfen ihn auf den Boden zurück. Vorsichtig versuchte er es ein zweites Mal. Der Raumanzug war offenbar unbeschädigt, sonst wäre er sicher längst nicht mehr am Leben, sagte er sich. Ein stechender Schmerz verriet ihm, daß ein Bein gebrochen war. Zwei Tentakel waren so stark geprellt, daß er sie nicht mehr gebrauchen konnte. Langsam und mühevoll drehte Hodze sich um, um nach seinen Kameraden Ausschau zu halten. Ein unglaublicher Anblick bot sich ihm:


  Vor seinen Augen erhob sich eine Bergkette ähnlich der, die er zuvor in der Ferne erblickt hatte. Auf dem breiten Hang vor der zackigen Gipfelreihe lagen die Wracks der beiden Mumerschiffe, die im All aneinandergekoppelt gewesen waren. Der kleine Kreuzer, den die Zoromer gekapert hatten, war als erster auf Tanid aufgeschlagen, dann war das gewaltige Schlachtschiff quer darüber gestürzt. Beide Rümpfe waren auf der ganzen Länge aufgeplatzt wie Erbsenschoten. Die gesamte Fläche des Hangs war von Wracktrümmern und Ausrüstungsteilen der Schiffe übersät. Zwischen Navigationsinstrumenten, Strahlwaffen, Fernrohren und unidentifizierbaren Metallfetzen lagen Überreste von organischen Mumern und Zoromern, die zertrümmerten und verbeulten Rümpfe von Maschinenwesen beider Rassen, die Hodze nicht voneinander unterscheiden konnte.


  Während er mühsam näher an die Aufschlagstelle heranhumpelte, stieß er auf einen garstigen Fund: In einer gewaltigen Lache aus zerquetschten Nahrungsresten lag der organische Mumer, der für seine Mannschaftskameraden aus Fleisch und Blut das Essen gekocht hatte. Wie aus einer Pistole war er mitsamt seiner Kombüse hier hinausgeschossen worden. Ein einziger Blick auf die seltsam verrenkte Haltung sagte Hodze, daß der Mumer tot war. Die leeren Augen blickten hinauf in den Himmel, auf den Lippen hatte der Smutje das unvermeidliche Grinsen aller organischen Mumer.


  Als nächstes fand Hodze die schrecklich verstümmelte Leiche eines organischen Zoromerkameraden. Während er die zerfetzten Überreste mit starrem Blick betrachtete, wurde ihm allmählich klar, wie unglaublich es war, daß er den Aufprall überlebt hatte. Fassungslos den Kopf schüttelnd, schleppte er sich weiter.


  Er stieß auf einen Maschinensoldaten, dessen Metallrumpf völlig zerquetscht war. Ein einzelner Tentakel hing noch oben am Leib, und dieser begann nun matt über den Boden zu kriechen. Einem Impuls folgend, zuckte Hodzes Tentakel zum Halfter, wo er die Strahlpistole trug, doch der Halfter war leer. Im nächsten Augenblick war er froh darüber, daß er nicht sofort hatte abdrücken können, denn er konnte ja nicht wissen, ob der verstümmelte Maschinensoldat vor ihm auf dem Boden nicht vielleicht ein Zoromer war.


  Hodze versuchte, die Gedankenimpulse des Maschinenwesens zu lesen, doch der Soldat war so benommen, daß man seine Gedankenwellen nicht identifizieren konnte. Der organische Zoromer beschloß, später zu dem Maschinenwesen zurückzukehren. Weil er nicht völlig ohne Waffe sein wollte, las er einen mumerschen Metallfresser vom Boden auf. Er probierte ihn an einem Wrackteil aus; die Waffe war noch funktionstüchtig.


  Endlich hatte Hodze die ineinander verkeilten Rümpfe der abgestürzten Schiffe erreicht. Hier, direkt neben den aufgeplatzten Bordwänden, lagen leblose Maschinenwesen in großer Zahl. Bei vielen von ihnen waren die Schädelpanzer so schwer beschädigt, daß sie mit Sicherheit tot sein mußten, aber es gab auch einige, die nur an Rumpf und Gliedern Beschädigungen davongetragen hatten und vermutlich noch lebten. Allerdings waren sie ausnahmslos ohne Bewußtsein.


  Hodze wollte versuchen, in den Kreuzer einzudringen. Vielleicht würde er dort noch einige lebende Maschinenkameraden vorfinden. Er stand vor dem gähnenden Riß und sah sich noch einmal um. Die Sonne von Mumed warf ihre Strahlen auf die Bergkette in der Ferne. Ein Anblick von erhabener Schönheit, doch Hodze hatte für dieses Naturschauspiel keinen Blick. Er wollte sich gerade abwenden, da sah er einige glänzende Punkte über den Berggipfeln aufblitzen. Raumschiffe! Ganz ohne Frage!


  Wenn es Mumerschiffe waren  und daran bestand kaum ein Zweifel, wieso sollten Zoromer ein abgestürztes Schlachtschiff der Mumer ansteuern , dann blieb Hodze nur noch wenig Zeit. Wenn die Mumer ihn töteten, sobald sie ihn entdeckten, konnte er dem Schicksal dankbar sein.


  Hodze humpelte, so schnell ihn seine drei unversehrten Beine trugen, durch das Wrack. Er fand nur einen einzigen Maschinenzoromer, und dessen Metallkopf war in zwei Teile zerspalten. Der organische Zoromer hastete ins Freie zurück. Nun konnte er nur noch eines tun: die Zeit, die ihm noch zum Leben blieb, nutzen, um so viele der verhaßten Maschinenmumer wie möglich mit sich in den Tod zu nehmen.


  Als Hodze wieder durch den Riß geklettert war, waren die Raumschiffe bereits so nahe herangekommen, daß er sie deutlich als Mumerschiffe erkennen konnte. Er überlegte fieberhaft, wie er Freund und Feind voneinander unterscheiden sollte. Unentschlossen richtete er den Metallfresser mal auf den einen, dann auf den anderen der bewußtlosen Maschinensoldaten. Sein Blick fiel auf die Waffe in seiner Hand, und plötzlich hatte er einen Einfall: Die Metallkörper der Zoromer waren gegen den Metallfresser immun. Er konnte unbesorgt auf die Maschinenwesen schießen, seine Kameraden würde er nicht verletzen können.


  Hodze nahm den Kopf des nächstliegenden Bewußtlosen ins Visier und drückte ab. Kein Laut war zu hören, kein Mündungsblitz zu sehen, doch in dem Kegelkopf des Soldaten gähnte plötzlich ein kreisrundes, dunkles Loch, dessen Ränder schnell nach außen wuchsen. Zwei Tentakel des Maschinenwesens peitschten einmal heftig durch die Luft, dann lag der Metallkörper still.


  Hodze hatte den Metallfresser bereits auf sein nächstes Opfer gerichtet. Während er weiter von einem Metallwesen zum nächsten hinkte, hörte er bereits, wie die Mumerschiffe zur Landung ansetzten. Fieberhaft sah er sich nach allen Seiten nach einem neuen Ziel um.


  Einige Meter entfernt lag noch ein Metallwesen, das er bisher nicht bemerkt hatte. Sein Rumpf war an einer Schweißnaht geborsten, die meisten Gliedmaßen fehlten oder waren zerstört. Mit grimmiger Miene riß Hodze den Abzug durch. Zu seiner Verblüffung blieb der Metallfresser ohne Wirkung. Ungläubig überprüfte er die Waffe noch einmal, während er zu dem Maschinenwesen hinüberhumpelte. Der Metallfresser war in Ordnung  sollte der Bewußtlose tatsächlich …?


  Auch aus nächster Nähe konnte Hodze den Gestürzten nicht von einem Maschinenmumer unterscheiden. Er richtete die Waffe auf den Kopf des Soldaten und drückte ab. Da verspürte er plötzlich einen Gedankenimpuls des Unbekannten. Es waren die Visionen eines Bewußtlosen, aber Hodze wußte dennoch, wert er da vor sich hatte. Er konnte mit ansehen, wie der Maschinensoldat von seltsamen Wesen träumte. Zweibeiner waren es, die statt einer Fransenmembrane einen dichten Haarpelz auf dem Kopf trugen. Der Professor hatte einmal von diesen merkwürdigen Kreaturen erzählt. Er war ihnen auf einer seiner vielen Reisen begegnet … nein, die Geschichte ging anders! Der Professor selbst war …


  Hast du das gesehen? fragte ein Maschinenmumer, während er seine Waffe senkte. Dieser organische Zoromer wollte soeben unseren Kameraden erschießen! Ein Glück, daß ich ein bekannt guter Schütze bin.
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  Als Professor Jameson zu sich kam, zeigten ihm seine Optiken einen Raum, den er noch nie zuvor gesehen hatte. Die vier Wände waren ohne Fenster und auf ihrer ganzen Länge von hohen Regalen gesäumt. Verwundert schaute Jameson sich um. Überall in den Regalen lagen metallene Körperteile.


  ,Ich bin in einem technischen Labor, dachte er und wollte sich in Bewegung setzen, um den Raum zu verlassen. Doch zu seiner Verwunderung stellte er fest, daß er zwar einen glänzenden neuen Kastenrumpf besaß, aber keinerlei Gliedmaßen. Er schickte sich gerade an, einen telepathischen Ruf auszusenden, um den Technikern mitzuteilen, daß er das Bewußtsein wiedererlangt hatte, als sein Blick auf den Zahlencode auf einem Kastenrumpf im Regal fiel.


  5F5 stand dort geschrieben, eine typische mumerische Kennnummer!


  Im gleichen Augenblick öffnete sich die Tür, und zwei Maschinenwesen betraten das Labor. Geistesgegenwärtig schirmte der Professor seine Gedanken ab. Das erste Maschinenwesen trug sechs Tentakel, das zweite vier Gliederbeine. Sie legten die Körperteile auf einer Werkbank ab und stellten sich vor dem Professor auf.


  Wie geht es dir? fragte der Mumer.


  Ich kann nicht klagen, erwiderte Professor Jameson.


  Du hattest ein paar gehörige Beschädigungen, aber davon abgesehen hast du unglaubliches Glück gehabt. Fast alle deine Mannschaftskameraden sind bei dem Absturz ums Leben gekommen. Viele wurden auch von einem eurer Gefangenen getötet, der die Katastrophe überlebt hatte.


  Wir wurden von Zoromerschiffen angegriffen, antwortete der Professor wahrheitsgemäß. Offenbar haben wir einen schweren Treffer erhalten; aber ich kann mich an nichts mehr erinnern. Was sagtest du eben über unseren Gefangenen?


  Der Mumer erzählte ihm, daß er im allerletzten Augenblick vor dem Tod durch die Strahlwaffe des Gefangenen gerettet worden war. Der Professor konnte mit dieser Auskunft nicht viel anfangen, sie schien ihm keinen Sinn zu ergeben. Im Moment war nur wichtig, daß die Mumer ihn für einen der ihren hielten, Jameson beschloß, sie in diesem Glauben zu lassen.


  Aber wieso hatte der Zoromer auf ihn geschossen? Hatte er ihn etwa ebenfalls für einen Mumer gehalten? Professor Jameson wagte es nicht, danach zu fragen.


  Bin ich der einzige Überlebende? wollte er statt dessen wissen.


  Nein, außer dir haben noch 4N7 und 2H6 den Absturz überlebt. Sie hatten ähnliche Beschädigungen wie du.


  Wo sind sie jetzt? fragte Jameson, wobei er darauf achtete, seine aufkeimenden Befürchtungen abzuschirmen.


  2H6 dient jetzt auf einem der Schiffe, die die Wracks entdeckt haben. Er konnte direkt an Bord repariert werden. Außerdem ist er sehr schnell wieder zu Bewußtsein gekommen. 4N7 ist jetzt in der unterirdischen Regierungsmetropole; dorthin wirst du übrigens auch bald gebracht werden.


  Professor Jameson baute einen sicheren Gedankenschirm auf und dachte fieberhaft nach. 2H6 war also auf einem Schiff der Raumflotte. Von ihm hatte er nichts zu befürchten, denn es war sehr unwahrscheinlich, daß er ihm in nächster Zukunft begegnen würde. 4N7 stellte eine Bedrohung dar. Gewiß würde dieser Mumer sofort Kontakt zu ihm aufnehmen wollen, sobald er erfuhr, daß der Professor, ein vermeintlicher Mannschaftskamerad, ebenfalls in der unterirdischen Stadt war.


  Überhaupt, diese unterirdische Stadt. Also entsprachen die Gerüchte über die geheime Mumerfestung tatsächlich der Wahrheit. Es war eine erstaunliche Leistung, daß die Mumer seit dem letzten Überfall durch die Zoromer eine ganze Stadt unter der Planetenoberfläche errichtet hatten.


  Wer bist du?


  Die Frage schreckte den Professor aus seinen Gedanken. Dennoch hatte er sofort eine Antwort parat.


  9Y1.


  So wurde der Professor, der Mensch in Zoromergestalt, zu dem Mumer 9Y1. Er erhielt neue, ausgezeichnet funktionierende Tentakel und Beine. Sein gesamter Maschinenkörper arbeitete sehr zuverlässig.


  Wenige Tage später wurde er von einem kleine Gleiter zu der unterirdischen Metropole geflogen.


  Der Gleiter setzte zu einem Sturzflug an. Die Oberfläche von Mumed kam rasend schnell näher. Jameson fragte sich leicht verunsichert, ob die Mumer wohl ein neues Bremssystem entwickelt haben mochten, denn ihre Geschwindigkeit war so hoch, daß der Gleiter auf dem Boden zu zerschellen drohte.


  Noch immer traf der Pilot keine Anstalten, seinen Sturz abzubremsen. Jameson sah eine graue, massive Fläche, die wie ein kreisrunder See in der Landschaft eingebettet war.


  ,Ein Landeplatz! schoß es dem Professor durch den Kopf. Gleichzeitig fragte er sich, ob der Pilot den Verstand verloren hatte.


  Jameson klammerte sich mit den Tentakeln am Haltegriff fest und stemmte seine Beine gegen den Boden. Er wartete auf den Aufprall.


  Dann war der Boden da, aber einen Aufprall gab es nicht. Der Gleiter stürzte weiter, und an den Kabinenfenstern zogen graue, dichte Nebelschwaden vorbei. Ein in der Nähe stehender Mumer hatte die Aufregung des Professors bemerkt.


  Offensichtlich bist du noch nie in der Untergrundstadt gewesen, stellte er fest. Wir haben soeben den Schachteingang passiert. Die Schachtmündung ist mit Tarngas gefüllt; aus der Luft sieht sie einem kleinen Landeplatz täuschend ähnlich.


  Professor Jameson mußte sich eingestehen, daß er in seiner Furcht vor dem Absturz einen Augenblick lang seinen Gedankenschirm vernachlässigt hatte. Er nahm sich vor, in Zukunft besser achtzugeben.


  Inzwischen hatte der Gleiter den Gaspfropfen verlassen. Der Schacht ging in einem weiten Bogen in einen riesigen, waagerechten Tunnel über.


  Der Tunnel ist überall mit Vernichtungsstrahlern bestückt, berichtete der Mumer. Scheinbar machte es ihm Vergnügen, den Neuling in die Geheimnisse der Stadt einzuweihen. Jedes Schiff, das den Tunnel passiert, wird von zahlreichen Detektoren überprüft. Beim geringsten Verdachtsmoment treten die Strahler in Aktion.


  Plötzlich war der Tunnel zu Ende, und vor dem Gleiter erstreckte sich die Stadt. Man hatte die Metropole in einer gewaltigen, natürlichen Höhle errichtet. Jameson schätzte die Ausmaße der gigantischen unterirdischen Halle schnell mit seinem Rundumblick ab. Die Höhle war mindestens fünfzehn Kilometer lang, etwa halb so breit und eineinhalb Kilometer hoch. Von der Decke aus Felsgestein hingen Sonnenlampen herab, die alle Straßen und Häuser in blendendes Licht tauchten. Der Gleiter setzte zur Landung auf dem Dach eines hohen, massigen Gebäudes an.


  Das ist die Kaserne, kommentierte der Mumer.


  


  Professor Jameson hatte befürchtet, daß er sich bald durch seine Unerfahrenheit verraten würde, aber offenbar fiel es den Mumern nicht auf, wenn sich ein Neuankömmling in der unterirdischen Stadt ein wenig sonderbar verhielt. Das Leben und die Verhältnisse in der Metropole unterschieden sich stark vom Alltagsleben in den übrigen Mumerstädten, und so erwartete man von einem Neuling geradezu, daß er in den ersten Tagen nach seiner Ankunft viele Fragen stellte.


  Nicht immer erhielt der Professor jedoch eine Antwort, wenn er sich mit einer Frage an einen Vorgesetzten wandte. So wurden zum Beispiel die Bewegungen der kämpfenden Flotten weitgehend geheimgehalten. Jameson war darauf angewiesen, sich auf allerlei kursierende Gerüchte selbst seinen Reim zu machen. Währenddessen versah er seinen Dienst umsichtig und mit viel Geschick, so daß er bald an höherer Stelle angenehm auffiel und sogar befördert wurde.


  Die Beförderung brachte für Jameson einige Vorzüge: Zunächst einmal bekam er nun ein Einzelquartier und mußte seine Freizeit nicht mehr in einer Massenunterkunft verbringen. Außerdem hatte er jetzt einen besseren Zugang zu wichtigen Informationen.


  So erfuhr er, daß die zoromischen Minen ihren Schrecken für die Mumer verloren hatten. Ein waghalsiger Mumer hatte mehrere Minen entschärft; sie waren nach Mumed gebracht und dort in den Labors untersucht worden. Kurz darauf konnten die Mumer ihre Schiffe mit Minenabweisern ausrüsten, die die Raumminen aus sicherer Entfernung zur Explosion brachten.


  Auch zu den Berichten von den Kriegsschauplätzen im All hatte Jameson nun Zugang. Aber zu seiner Verbitterung mußte er feststellen, daß es den Zoromern bisher nicht gelungen war, den Feind in einer entscheidenden Schlacht zu schlagen. Die Flotte der Zoromer war zwar inzwischen zu einer gewaltigen Stärke angewachsen und auch in zahlreichen Einzelgefechten siegreich gewesen, allein 6D4, der Oberbefehlshaber der Mumer, hatte sich nicht aus seiner sicheren Abwehr herauslocken lassen.


  Jameson wartete vergebens darauf, daß er mit einem Raumschiff ins All hinausgeschickt würde. Aber 6D4 hielt für die Entscheidungsschlacht große Reserven zurück, und zu diesen Reserven war auch der Mumer 9Y1 eingeteilt. So sah der Professor keine Möglichkeit, wie er seinen Zoromerkameraden den Standort der unterirdischen Stadt mitteilen konnte.


  Eines Tages stürmte ein hoher Offizier in die Kaserne. Der Professor befand sich gerade mit einigen Mumeroffizieren in der Messe, als die Tür schwungvoll aufgestoßen wurde. Erwartungsvoll blickten die Soldaten dem Maschinenoberst entgegen.


  Es ist soweit! brüllte dieser. Alles ist bereit für den großen Schlag!


  Mit einem einzigen, gewaltigen Streich wollte 6D4 die gesamte Flotte der Zoromer vernichten, ein unglaubliches Vorhaben!


  Werden wir endlich zum Kampf gegen den Feind geschickt? fragte der Professor hoffnungsvoll.


  Die meisten von uns ziehen hinaus, antwortete der Offizier, aber du wirst nicht darunter sein. Für dich habe ich eine sichere und sehr bedeutungsvolle Stellung hier in der Stadt vorgesehen.


  Der Professor spürte, wie die Verzweiflung in ihm aufstieg. Er mußte unbedingt fort aus der Metropole. Nur er konnte die bedrohte Flotte warnen.


  Der Offizier verteilte Befehle an die Anwesenden, und einer nach dem anderen stürmten sie hinaus. Bald waren nur noch der Professor und zwei oder drei Mumer in der Offiziersmesse. Der Oberst trat hinaus auf einen Balkon, von dem man die gesamte unterirdische Stadt überblicken konnte; er rief den Professor an seine Seite und deutete auf ein riesiges Gebäude auf der anderen Seite der Stadt. Das Bauwerk hatte einen quadratischen Grundriß und ein flach gewölbtes Dach. Aus diesem Dach ragten oben fünf Türme heraus, einer stand genau in der Mitte des Gebäudes, die anderen an den vier Ecken. Der mittlere hatte die Form eines gigantischen, matt schimmernden Zylinders, die anderen vier waren bedeutend schlanker und nicht so hoch. Sie ähnelten den Minaretten einer irdischen Moschee. Die Minarette waren untereinander durch vier schmale, überdachte Laufstege verbunden.


  Das ist die Waffe, die der Flotte von Zor den Untergang bereiten wird! verkündete der Oberst. Und du wirst einer derjenigen sein, der sie bedienen darf.


  Ich? fragte der Professor ungläubig. Ich soll den vernichtenden Schlag auslösen?


  Nicht du allein, erklärte der Mumeroffizier. Es sind viele Soldaten nötig, um diese Waffe zum Einsatz zu bringen. 9G2 hat um einen Assistenten gebeten, und ich habe dich empfohlen. Nun mach dich bereit; ich will dir unsere neue Waffe zeigen.


  Gemeinsam mit dem Offizier flog Professor Jameson zu dem Gebäude hinüber. Der kleine Gleiter setzte direkt neben einem Minarett auf. Auf einem Abstellplatz bei dem gegenüberliegenden Minarett entdeckte der Professor ein ähnliches Fluggerät. Der Oberst fuhr mit Jameson zu einem Raum in der Spitze des schlanken Turmes hinauf. Dort stellte er ihn 9G2 vor und verabschiedete sich dann.


  Der Professor erfuhr, daß 9G2 in seinem Leben als organischer Mumer bis in ein hohes Alter als Wissenschaftler gearbeitet hatte. Doch nun war er schon seit vielen Jahren ein Maschinenwesen und hatte seine Kenntnisse in den Dienst der Waffentechnik gestellt.


  9G2 begann sofort die Wirkungsweise der Waffe zu erklären.


  Wir erzeugen hier ein Kugelkompressionsfeld, sagte er und wies mit einem Schwung seines Tentakels über das gesamte Bauwerk. Das Feld wird von dem großen Zylinder aus gesteuert.


  Unsere Aufgabe hier im Minarett ist es, einen Teil der Energieversorgung nach den Anweisungen aus der Zentrale zu steuern. Außerdem sind wir für die Nachrichtenübermittlung zuständig.


  Professor Jameson warf einen Blick hinab auf die Straßen der Stadt, die in schwindelerregender Tiefe unter ihm lagen.


  9G2 fuhr fort: Die Besatzungen aller vier Minarette teilen sich in die gleiche Aufgabe. 7X5 ist mit seinem Assistenten in dem Turm zu unserer Linken untergebracht, rechts von uns befindet sich 4N7, der ohne Assistenten arbeitet. Uns diagonal gegenüber …


  4N7?


  Ja, kennst du ihn?


  Seine Nummer kommt mir bekannt vor, das ist alles.


  Wir können hinübergehen und ihn besuchen.


  Jetzt nicht, erwiderte der Professor. Ich möchte erst mehr über die Waffe hören.


  Selbstverständlich, versicherte 9G2.


  Professor Jameson konnte den Erklärungen des Mumers kaum folgen. Er mußte ständig über die Gefährlichkeit seiner Lage nachdenken. Wenn es üblich war, daß sich die Besatzungen der Türme gegenseitig besuchten, dann war es durchaus möglich, daß 4N7 in jedem Augenblick in den kleinen Kontrollraum hereinplatzen konnte.


  … und die Flotte wird ganz und gar in einem riesigen, kugelförmigen Feld eingeschlossen sein. Dann beginnen wir den Durchmesser dieser Kugel zu verringern; es wird kein Entkommen geben. Eine Berührung mit dem Strahlgeflecht der Kugelwände hat die augenblickliche Vernichtung des Feindschiffes zur Folge.


  Aber wie können wir die Zoromerflotte dazu bringen, daß sie sich in diese Falle begibt?


  Unsere Flotte wird sich zur Schlacht stellen; darauf haben die Zoromer lange gewartet. Im Verlauf des Kampfes werden sich unsere Schiffe weiter und weiter zurückziehen. Natürlich werden die Zoromer nachstoßen, da sie sich weit überlegen glauben. Wenn sie nahe genug an Mumed herangekommen sind, werden wir das Kugelfeld aufbauen.


  Voller Schrecken erkannte der Professor, welch furchtbares Schicksal die Mumer der Zoromerflotte zugedacht hatten.


  Unsere Flotte versammelt sich bereits im All, um sich den Zoromern zu stellen, verkündete 9G2 erwartungsvoll.


  Danach führte er den Professor durch das Innere des Minaretts, um ihn mit den technischen Vorrichtungen vertraut zu machen.


  Jameson wurde mit einer verwirrenden Vielfalt von Skalen, Apparaten, Schalttafeln und Bildschirmen konfrontiert.


  Im unteren Teil der vier Minarette ist die Energieversorgung für den Kugelfeldwerfer untergebracht, erklärte 9G2.


  Wozu dient dieser gewaltige Sender? fragte Jameson.


  Mit ihm wird die Verbindung zu unserer Raumflotte aufrechterhalten. Wir müssen darauf achten, daß sich alle unsere Schiffe aus dem Gefahrenbereich entfernt haben, wenn wir das Kugelfeld aufbauen. Außerdem müssen die Schiffskommandanten von den Zentralen geleitet werden, damit sie die Feindflotte in eine optimale Position manövrieren.


  Werden wir nur auf einer einzigen Frequenz senden?


  Ja, alle Schiffe sind auf die gleiche Wellenlänge eingestellt, damit wir nicht alle Befehle wiederholen müssen. Der Sender kann aber gleichzeitig auch andere Frequenzen benutzen.


  Unter der Anleitung von 9G2 hatte sich der Professor in wenigen Tagen das nötige Wissen angeeignet, um alle Befehle aus der Zentrale zur Zufriedenheit seiner Vorgesetzten ausführen zu können.


  Während seines Dienstes versuchte Professor Jameson ständig den Turm, in dem sich 4N7 aufhielt, im Auge zu behalten. Er rechnete dauernd damit, daß sich in dem Nachbarminarett die Tür zum Laufsteg öffnen und der Mumer heraustreten würde. 9G2 hatte in der Zwischenzeit 4N7 schon mehrmals in dessen Turmzimmer besucht, doch dieser hatte die Besuche noch nicht erwidert. Der Professor versuchte sich eine Strategie für das Zusammentreffen mit dem vermeintlichen Mannschaftskameraden zurechtzulegen, aber er konnte nicht darauf hoffen, daß es ihm gelingen würde, 4N7 länger als ein paar Minuten zu täuschen. Jamesons Tage als Maschinenmumer waren gezählt, das wurde ihm klar. Doch er sah keinen Ausweg. So unausweichlich wie das Ende der Zoromerflotte näher rückte, so sicher war es auch, daß der Professor sein Leben auf Mumed beschließen würde.


  Inzwischen brachte die Strategie der Mumerflotte offenbar den gewünschten Erfolg. In hilfloser Ohnmacht lauschte der Professor den eingehenden Meldungen aus dem All. Sobald die Zoromer bemerkt hatten, daß die Mumer damit beschäftigt waren, eine große Flotte zusammenzufassen, hatten auch die Kommandeure der Zoromer ihre weit über den Luftraum von Mumed verstreuten Schiffe zusammengerufen. Die Zoromer mußten glauben, daß der entscheidende Kampf unmittelbar bevorstand. Sie hatten lange auf diese Chance gewartet und wollten sie sich nicht entgehen lassen.


  Der erste Teil des teuflischen Plans von 6D4 war aufgegangen: Sein Gegner hatte seine Kräfte konzentriert.


  Im All über Mumed formierten sich die Schiffe der Zoromer zu einer kompakten Schlachtordnung. Aufklärerschiffe, die das System von Mumed durchstreiften, wurden zurückgerufen und zur Verstärkung der Flanken eingesetzt. So warteten die Admirale von Zor auf das Heranrücken der feindlichen Flotte, deren Schiffe wie ein nächtliches Sternenmeer die Detektorenschirme mit Lichtpünktchen übersäten. Einige besonnenere Zoromeroffiziere machten darauf aufmerksam, daß die Mumer freiwillig auf ihre Tarnschilde verzichteten, ein Verhalten, das rätselhaft erschien und auf eine Falle hindeutete, doch die meisten Zoromer waren so kampfbegierig, daß die Einwände der Mahner fortgewischt wurden. Außerdem wußte man genug über die Flotte der Mumer, um zu erkennen, daß sich die gesamte feindliche Armada dort oben im All befand. Die Mumer besaßen einfach nicht genug Schiffe, um mit den verbleibenden eine wirksame Falle aufbauen zu können.


  9G2 zog den Professor vor den Detektorschirm und zeigte ihm die Position der beiden Flotten. Bisher hat alles blendend funktioniert, kommentierte er begeistert. Wenn es uns jetzt noch gelingt, die Zoromerflotte dicht genug an den Kugelfeldwerfer heranzulocken, dann ist sie erledigt.


  Jameson musterte den Schirm und sah die gewaltige Armada, den Stolz Zors, zu einem vernichtenden Halbkreis formiert. In beträchtlicher Entfernung von der zoromischen Flotte rückten in deutlich kleinerer Anzahl die Raumschiffe der Mumer heran.


  Ein leises Summen erregte die Aufmerksamkeit des Professors. Noch ehe er 9G2 nach der Ursache des Geräusches fragen konnte, hatte es sich zu einem dumpfen Dröhnen gesteigert. Jameson blickte durch ein Turmfenster auf den gewaltigen Zylinder. Dort sah er ein gespenstisches Schauspiel: Die glatte Oberfläche des mächtigen Turms erstrahlte in einem bläulichen Licht. Wie kleine, giftige Schlangen huschten bunte Flämmchen die gesamte Länge des Turmes hinauf. Unter Jamesons Füßen begann der Boden zu vibrieren.


  Die Mumer hatten ihre todbringende Waffe angeworfen. Der Kugelwerfer wurde aufgeheizt.


  Aus den Straßenschluchten scholl wildes Rufen zu den Minaretten hinauf. Der Professor lief hinaus auf einen Laufsteg und starrte hinab. Dort unten liefen organische und Maschinen-Mumer wild durcheinander. Die Verwandlung des gigantischen Zylinders, das Erwachen der Vernichtungswaffe, hatte die gesamte unterirdische Stadt in Aufruhr versetzt. Alles fieberte nun dem Untergang des verhaßten Feindes entgegen.


  9G2 rief seinen Assistenten zu sich ins Turmzimmer. Du bist ja heute so nervös, 9Y1, so kenne ich dich gar nicht. Auch ich bin sehr aufgeregt, schließlich ist das ein großer Tag für uns, aber dennoch dürfen wir unsere Pflichten nicht vernachlässigen. Deine Aufgabe ist es, den großen Sender zu bedienen. Du mußt die Anweisungen aus der Zentrale an unsere Männer draußen im All weitergeben.


  Jameson stellte sich vor dem Sender auf. Er warf einen raschen Blick auf den Detektorschirm an der Wand. Die Mumerflotte hatte ihren Vormarsch eingestellt. Ihre Keilformation und der Halbkreis der Armada von Zor standen sich scheinbar bewegungslos gegenüber. Während Jameson den Schirm betrachtete, lösten sich einige kleine Lichtpunkte aus der Front der Mumer. ‚Sie wollen uns mit einigen Geplänkeln aus der Reserve locken, dachte der Professor.


  Gleich wird unsere Flotte den Rückzug antreten, bemerkte 9G2, der hinter Jameson getreten war. Wenn die Zoromer folgen, schnappt die Falle zu.


  Inzwischen trafen aus der Zentrale laufend Befehle ein, die von Jameson an die Raumkapitäne weitergegeben wurden. Er tat sein möglichstes, um die Übertragung zu verzögern. Häufig ließ er sich einen Befehl von der Zentrale wiederholen und behauptete, ihn nicht verstanden zu haben. Doch 9G2 wurde bald auf sein Verhalten aufmerksam.


  Was ist nur heute los mit dir, 9Y1? fragte er. Ich glaube fast, du leidest unter Nachwirkungen deines Absturzes. Wenn es dir nicht gelingt, dich zu konzentrieren, dann muß ich dich ablösen lassen.


  Jameson war in einer unerträglichen Situation. Er wollte den Turm um keinen Preis verlassen, denn wenn er noch eine Chance hatte, seinen Brüdern zu helfen, dann nur von seiner Stellung im Turmzimmer aus. Wenn er sich aber auf dieser Position behaupten wollte, dann mußte er dabei mithelfen, den Untergang der Zoromer herbeizuführen. Eine ungeheure Ironie des Schicksals!


  Immer wenn Jameson auf den Detektorschirm blickte, konnte er die Folgen der Befehle, die er übermittelte, beobachten. Langsam, unmerklich fast, traten die Mumer den Rückzug an. Schiff um Schiff bewegten sie sich nach hinten. Die Zoromerflotte zögerte offenbar, ob sie nachsetzen sollte.


  ,Tut es nicht! dachte Jameson inbrünstig. ‚Fallt nicht darauf herein!


  Doch im gleichen Augenblick war die Entscheidung gefallen.


  Schreckerfüllt beobachtete Jameson, wie sich die Flanken der Zoromerflotte in Bewegung setzten. Er hatte an vielen Einsatzbesprechungen teilgenommen; er wußte, was nun kam. Wie eine riesige Zange schloß sich die Halbkreisformation der Zoromer, doch die Kiefer schnappten ins Leere. Der Feind stellte sich nicht zum Kampf. In eiliger Flucht stoben die Mumer davon, und wie ein geschlossener Block nahm die Armada von Zor die Verfolgung auf.


  Da kommen sie! Da kommen sie! rief 9G2 in übermütiger, fast kindlicher Freude.


  Dann brach auf dem Turm ein Chaos aus. Der gewaltige Zylinder ächzte und röhrte mit ohrenbetäubender Lautstärke. Die gesamte unterirdische Metropole war jetzt in ein blaues Licht getaucht. Meterlange Flammen zuckten über die Zylinderwände.


  Jetzt wird die Kompressionskugel ausgeworfen! brüllte 9G2, wobei er seine Tentakel aufgeregt schwenkte.


  Jameson sah, daß sich über dem Zylinder ein Schacht zur Oberfläche geöffnet hatte. Durch das Loch, das einen Durchmesser von mehreren Meilen hatte, konnte der Professor den Himmel über Mumed sehen. Über dem Zylinder stand plötzlich ein mächtiger Strahl von blaugrauer Farbe, der nach oben an Umfang zunahm und sich unendlich weit ins All zu erstrecken schien. 9G2 drängte den Professor zu einem Sichtschirm, auf dem man die Geschehnisse besser verfolgen konnte.


  Offenbar wurde der Einsatz der Waffe von einem Schiff, einem Beobachter im All, aufgenommen. Jameson sah Mumed als eine Kugel von Pampelmusengröße. Aus dieser Kugel wuchs nun auf einer Seite ein Gebilde, das einem Weinglas nicht unähnlich war. Mit rasender Geschwindigkeit schob sich eine Halbkugel, die durch einen langen Stiel mit dem Planeten verbunden war, ins All hinaus. Während sich die Kugel weiter in den Weltraum hinausschob, wurde sie größer und größer. Bald schon übertraf ihr Durchmesser die Länge der Planetenachse um ein Vielfaches.


  Irgendwo über ihr mußte sich die Flotte der Zoromer befinden. Auf dem Bildschirm konnte man die Schiffe nicht sehen, aber als die Ränder der offenen Halbkugel mit unglaublicher Schnelligkeit zusammenwuchsen und sich zu einer perfekten Kugel vereinigten, wußte Jameson, daß sich die Flotte seiner Brüder aus Zor nun in diesem tödlichen Gefängnis befand. Er konnte seine Augen nicht von dem Anblick auf dem Bildschirm lösen; er sah die Kugel, ihren langen, dünnen Stiel und den Planeten Mumed, und ihm war, als hätte der Tyrann 6D4 mit riesiger Faust ins All hinausgegriffen und die Flotte der Zoromer gefangen, so wie man nach einer Fliege schnappt.


  Der Professor fragte sich, ob es einen Sinn haben konnte, wenn er versuchte, das Minarett, in dem er sich befand, zu zerstören. Er zweifelte an einem Erfolg. Es blieben immer noch drei Minarette übrig, um die Energieversorgung der Kompressionskugel aufrechtzuerhalten. Nein, es hatte keinen Sinn, wenn er sich durch einen unüberlegten Sabotageakt verriet. So konnte er das Ende der Zoromerflotte nur für einige Augenblicke aufschieben, verhindern konnte er es nicht.
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  Die Waffentechniker begannen, den Rauminhalt der Kompressionskugel zu verkleinern. Wenn die Zoromerschiffe den tödlichen Kontakt mit den Kugelwänden vermeiden wollten, mußten sie sich in der Mitte des Kugelfeldes dichter und dichter zusammendrängen. In verzweifelter Ohnmacht beobachtete der Professor, wie sich die Lichtpunkte auf dem Detektorschirm zusammenballten. Er starrte auf den leuchtenden Kreis, in dem die Punkte so dicht standen, daß sie fast miteinander verschmolzen, ein Bild wie eine abstrakte Grafik  es war ihm nicht anzusehen, daß es den Untergang der stolzen Flotte von Zor und den Tod von mehr als hunderttausend Zoromern widerspiegelte.


  Dann traf ein Befehl in den Empfangsanlagen der Vernichtungswaffe ein. Er kam direkt von 6D4: Die Kompression der Kugel sollte unterbrochen werden.


  Nach einigen Sekunden erstaunten Schweigens schwirrten die Gedankenimpulse der Mumer wild durcheinander, doch eine neue Anweisung des Diktators fuhr in das Gedankengewirr.


  Wir haben einen Kanal zur Raumflotte der Zoromer geschaltet. Schickt ihnen die folgende Botschaft: Ihr seid von einer Wand der Vernichtung umgeben. Es gibt keine Fluchtmöglichkeit. Bevor ich den Befehl zur endgültigen Kompression der Kugel ausspreche, will ich euch eine letzte Chance geben. Ergreift sie, und ihr könnt dem sicheren Tod entgehen. Übergebt uns eure Raumschiffe und verpflichtet euch, uns zu dienen. Wir geben euch eine kurze Frist, um zu einer Entscheidung zu kommen. 6D4.


  Na los, sende den Zoromern die Botschaft! kommandierte 9G2.


  Die Botschaft war über Lautsprecher in der ganzen Metropole verkündet worden. Nun warteten die Einwohner darauf, daß sie an die Zoromer weitergegeben wurde. Jameson brachte es nicht über sich, diese Aufforderung zum freiwilligen Eintritt in die Sklaverei an seine Brüder weiterzuleiten.


  Worauf wartest du noch? fragte 9G2 ungeduldig. Befürchtest du etwa, daß die Zoromer ihrem verdienten Schicksal entgehen werden? Natürlich wird 6D4 sie nicht am Leben lassen. Er will ihre Schiffe und ihre Metallkörper, das ist alles. Die Schiffe werden in kleinen Gruppen durch den Stiel der Kugel geleitet und von unseren Raumkreuzern in Empfang genommen …


  Professor Jameson achtete nicht mehr auf das Geschwätz des alten Mumers. Ihm war ein Gedanke gekommen. ‚Der Stiel der Kugel, wiederholte er im Geiste, ‚der Stiel der Kugel!


  … also entweder tust du jetzt deine Pflicht, oder du läßt mich an den Sender! schloß 9G2.


  Der Professor schaltete Sender und Empfänger ein, und aus dem Empfänger drangen die hektischen Kommandos mehrerer Zoromerkapitäne.


  Jamesons Meldung platzte in das Durcheinander von Befehlen und chaotischen Lageberichten:


  Hier spricht Mumed!


  Sofort verstummten alle Geräusche aus dem Empfänger.


  Jameson umklammerte mit einem Tentakel eine schwere Eisenstange und knallte sie 9G2 mit aller Macht gegen den Rumpf. Während der Mumer zurücktorkelte und in ein Instrumentenpult stürzte, fuhr der Professor fort.


  Ich bin es, 21MM392! Ich spreche aus der unterirdischen Hauptstadt von Mumed. Die Kugel, in der ihr eingeschlossen seid, ist durch einen Stiel mit Mumed verbunden. Versucht, mit euren Strahlwaffen durch diesen Stiel zu schießen! Das ist eure einzige Chance!


  Mit seinen rückwärtigen Optiken hatte Jameson gerade noch rechtzeitig gesehen, daß 9G2 einen Metallfresser auf ihn richtete. Der Professor warf sich zur Seite. Wo eben noch sein Kopf gewesen war, gähnte jetzt ein zackiges Loch im Bedienungspult für die Energieversorgung. Die Eisenstange in Jamesons Tentakel beschrieb einen weiten Bogen durch die Luft. Der Metallfresser fiel klappernd auf den Boden, sein Griff steckte noch in der abgetrennten Tentakelklaue von 9G2.


  Mit gesenktem Kopf stürmte der verstümmelte Mumer auf den Professor los. Jameson versuchte ihm auszuweichen, aber es war zu spät. Krachend stürzten die beiden Maschinenwesen durch die Tür hinaus auf den Laufsteg. Während sie sich aufrappelten, sah Professor Jameson, daß sich die Tür am anderen Ende des Laufstegs öffnete. Ein Mumer rannte, so schnell ihn seine Beine trugen, durch den schmalen Gang. Das muß 4N7 sein, schoß es dem Professor durch den Kopf.


  Seine Lage war aussichtslos. Einen Kampf gegen zwei Maschinenmumer konnte er nicht gewinnen, außerdem war jeden Augenblick damit zu rechnen, daß die Energiestrahlen der Zoromer im Zylinder des Kugelwerfers einschlugen. 9G2 hatte Jamesons Unentschlossenheit bemerkt und wollte sie für sich nutzen. Er sprang vor. Instinktiv zuckte der Professor zur Seite, und der Angriff von 9G2 ging ins Leere. Von seinem eigenen Schwung mitgerissen, prallte 9G2 gegen die Brüstung des Laufstegs. Der massige Metallkörper durchschlug die Steinwand, als wäre sie aus Balsaholz.


  Der Professor hatte keine Zeit, den tödlichen Sturz seines Gegners zu beobachten, denn er hatte sich bereits seinem nächsten Feind zugewandt. Der Mumer aus dem Nachbarturm war nur noch wenige Meter von ihm entfernt. Jameson versuchte, die Gedanken des Angreifers zu lesen, um ihm zuvorkommen zu können, und er erlebte die Überraschung seines Lebens.


  21MM392, das hast du großartig gemacht! lautete der Gedankenimpuls des heranstürmenden Mumers.


  6W-438! Das ist doch nicht möglich! stieß der Professor hervor. Wo kommst du denn her? Bist du nicht bei dem Absturz auf Tanid umgekommen?


  Die Mumer haben nicht bemerkt, daß ich ein Zoromer bin; da habe ich mich 4N7 genannt. Ich nehme an, dir ist es ähnlich ergangen, 9Y1?


  Während er die letzten Worte ausstieß, war 6W-438 bereits zur Fahrstuhltür im Turmzimmer gestürmt. Jetzt riß er den Professor, der vor Verwunderung immer noch keinen klaren Gedanken fassen konnte, zu sich heran.


  Hast du deine eigene Botschaft vergessen? drängte 6W-438. Jeden Augenblick kann ein Energiestrahl unserer Kameraden hier einschlagen! Wir müssen fort von hier, und zwar so schnell wie möglich.


  Die Fahrstuhlkabine sauste abwärts. Plötzlich erlosch das Licht, und die Kabine blieb stehen. Ein paar verzweifelte Sekunden lang geschah nichts, die Maschinenwesen standen im Dunkeln und lauschten. Dann erzitterten Turm und Fahrstuhl unter einem gewaltigen Schlag. Ohne daß das Licht anging, stürzte die Kabine tiefer. Endlich fing sie sich; als sie zum Stehen kam, war die Kabinentür um ihre halbe Höhe an der Tür zum Schacht vorbeigerutscht, und die beiden Zoromer hatten Mühe, sich durch das enge Viereck ins Freie zu zwängen. Sie liefen hinaus auf das Dach, zu der Stelle hinüber, wo 6W-438s Raumgleiter stand. Erschreckt prallten sie zurück. Wo vor wenigen Augenblicken noch 6W-438s Minarett gestanden hatte, ragte jetzt ein kurzer, verkohlter Stumpf in den Himmel.


  Kein schlechter Schuß, kommentierte der Professor anerkennend. Wenn der Strahl den Zylinder getroffen hätte, gäbe es uns jetzt nicht mehr.


  Die Maschinenwesen kletterten in den Gleiter. Noch bevor der Professor die Einstiegsluke geschlossen hatte, war 6W-438 bereits gestartet. Keinen Augenblick zu früh! Als Jameson noch einmal zu der Geheimwaffe der Mumer zurückschaute, stellte er fest, daß eine atemberaubende Veränderung in dem Zylinder vorging. Die machtvolle Säule hatte eine völlig andere Farbe angenommen. Sie sah nun aus wie ein Werkstück, das der Schmied soeben aus der Esse gezogen hat. An seinem Fuß glühte der Zylinder dunkelrot, seine Oberkante strahlte in blendender Weißglut. Einige schwarze Risse zuckten wie Blitze über seine Außenhaut. Dann verwandelte sich das gesamte Bauwerk in einen wabernden Feuerball.


  Der Explosionsdruck wirbelte den kleinen Gleiter wie ein Herbstblatt durch die Luft. Wie durch ein Wunder wurde er, ohne ein Gebäude der Stadt zu berühren, in den Tunnel hineingeschleudert. 6W-438 arbeitete fieberhaft an den Steuereinrichtungen. Endlich gelang es ihm, das Luftfahrzeug unter seine Kontrolle zu bringen. Mit hoher Geschwindigkeit schossen die Tunnelwände an den Sichtfenstern vorbei. Hinter den Flüchtlingen war die gesamte unterirdische Metropole der Mumer dem Untergang geweiht. Wie ein Wetterleuchten flackerten die Blitze unzähliger Explosionen bis weit in den Tunnel hinein.


  Sieh doch! bemerkte 6W-438 plötzlich. Da kommt ein Mumergleiter. Er folgt uns.


  Wir müssen ihn abschütteln, entgegnete der Professor.


  Doch der andere Gleiter kam mit Höchstgeschwindigkeit heran. 6W-438 konnte nicht mehr rechtzeitig beschleunigen. Zur Überraschung der Flüchtenden zog das fremde Schiff an ihnen vorbei, ohne sie zu beachten.


  Seltsam, sagte der Professor. Das Schiff ist ebenfalls auf der Flucht. Wer mag darin sein?


  Ich habe einen Verdacht, erwiderte 6W-438. Ich werde mich dranhängen.


  Bald hatten beide Schiffe den Tunnel verlassen. 6W-438 hatte dicht zu dem unbekannten Gleiter aufgeschlossen. Er blieb schräg hinter ihm. Ein uneingeweihter Beobachter mußte den Eindruck haben, daß die beiden Gleiter zusammengehörten und in Formation flogen. Hoch in der Luft, in weiter Ferne, zuckten Blitze durch den Himmel. Die Kompressionskugel hatte sich aufgelöst, die Zoromerflotte war wieder frei und hatte die entscheidende Schlacht gegen die Mumer eröffnet.


  Die beiden Gleiter näherten sich einem Schleusentor im Strahlenschirm über Mumed. Aus ihrem Bordempfänger hörten die Zoromer einen Befehl, der aus dem vorderen Gleiter kam. Der Verdacht von 6W-438 hatte sich bestätigt.


  Öffnet sofort die Schleuse! Hier spricht 6D4. Ich bin auf dem Weg zu meiner Flotte!


  Bleib dran, bleib dran! bedrängte der Professor 6W-438. Wir dürfen ihn nicht entkommen lassen!


  Wir werden von einigen Zoromerschiffen verfolgt, meldete 6W-438. Wenn sie uns einholen, werden sie uns abschießen.


  Nicht wenn wir rechtzeitig durch das Schleusentor kommen, entgegnete der Professor. Die Mumer werden es gewiß wieder schließen, um ihren Anführer zu schützen.


  Die beiden Gleiter huschten durch die enge Röhre, die sich im Strahlenschirm geöffnet hatte. Sobald 6D4s Schiff die Schleuse verlassen hatte, schaltete er auf Raumantrieb um. Er raste so schnell davon, daß 6W-438 und der Professor ihn auf dem Detektorschirm kaum im Auge behalten konnten.


  Wohin wird er sich wenden? Was denkst du? fragte 6W-438 den Professor.


  Offenbar will er nicht zu seiner Flotte, erwiderte Jameson mit einem schnellen Blick auf den Detektorschirm.


  Er ist gerissen, bemerkte 6W-438. Er weiß, daß er ausgespielt hat.


  Verbissen folgten die beiden Zoromer dem flüchtenden Diktator. Es dauerte lange, bis sie wieder so weit aufgeschlossen hatten, daß sie den kleinen Gleiter mit bloßen Augen vor sich sehen konnten. 6D4 folgte stur einem schnurgeraden Kurs. Weder nahm er sich die Zeit, angreifenden Zoromerschiffen auszuweichen, noch verlangsamte er seine Fahrt, wenn Mumerschiffe in der Nähe waren und deren Kommandanten ihn mit aufgeregten Fragen bedrängten. Das Schiff der beiden Zoromer entging den Energiestrahlen der zoromischen Raumkreuzer mehrmals nur um Haaresbreite. Schließlich hatten sie das Gebiet der Raumschlacht hinter sich gelassen. Vor ihnen war das weite All und ein winziger, heller Punkt: der Gleiter des fliehenden Diktators.


  6W-438 bediente gelassen das Steuerpult. 6D4 war nicht einzuholen. Den Zoromern blieb nichts anderes übrig, als abzuwarten.


  Ist es nicht ein Wunder, daß wir beide noch leben? fragte 6W-438.


  Ja, es ist unglaublich. Mich hat man für einen Mumer gehalten, weil man beobachtet hatte, wie ein organischer Zoromer auf mich schoß.


  Von diesem Zoromer habe ich auch gehört, erwiderte 6W-438. Wenn er nicht die meisten Überlebenden des Absturzes umgebracht hätte, hätte man uns sicher sofort erkannt.


  Wir verdanken ihm viel, sagte Jameson nachdenklich. Aber es bleibt mir ein Rätsel, warum er mich umbringen wollte.


  6D4 änderte seinen Kurs  um wenige Grade nur, aber die Verfolger wußten nun, welches Ziel er ansteuerte.


  Er will nach Ablen, stellte 6W-438 fest.


  6D4 umrundete den Planeten und setzte zur Landung auf seiner Tagseite an. Nachdem beide Gleiter in die Atmosphäre von Ablen eingedrungen waren, verzögerte 6W-438 das Bremsmanöver so lange wie möglich. So gelang es ihm, einen beträchtlichen Teil des Vorsprunges von 6D4 wettzumachen.


  Der Diktator lenkte sein Schiff in ein enges Tal, dessen Bergwände von dichter Vegetation bewachsen waren. Der Professor und 6W-438 beobachteten, wie der Rumpf des Gleiters den Grasboden auf der Talsohle berührte, durch niedriges Buschwerk rutschte und schließlich zum Stehen kam. Rücksichtslos drückte 6W-438 den Bug seines Schiffes nach unten. Der Gleiter schlug wie ein Geschoß in einem kleinen Wäldchen ein. Organische Lebewesen hätten diese Bruchlandung kaum lebend überstanden, aber die Maschinenwesen kletterten unversehrt ins Freie. Sofort liefen sie zu der Stelle zurück, wo 6D4 gelandet war.


  Am Ende einer langen Furche, die 6D4s Schiff in den Boden gepflügt hatte, fanden die Zoromer den kleinen Gleiter. Er lag schräg auf der Seite; die Luke war halb geöffnet.


  6W-438 zog seinen Metallfresser und näherte sich vorsichtig dem Schiff. Als kein Lebenszeichen aus dem Gleiter drang, steckte er den Kopf durch die Luke.


  Er ist fort!


  Professor Jameson zuckte erschreckt zusammen. Kreisrunde, schnell wachsende Löcher erschienen an mehreren Stellen auf 6M-438s Kastenrumpf, direkt unterhalb des Kopfes. Jameson sandte einen telepathischen Warnruf aus und nahm eine Buschgruppe, hinter der er eine Bewegung gesehen hatte, unter Feuer.


  Dort drüben ist er! rief er und deutete auf das Gebüsch, das etwa siebzig Meter von dem Landeplatz entfernt war. Es ist ein Glück, daß unsere Köpfe gegen 6D4s Metallfresser immun sind, sonst wärest du jetzt tot.


  Aber unsere Mumerkörper sind verwundbar. Wir müssen uns in acht nehmen, sonst können wir uns bald nicht mehr bewegen! erwiderte 6W-438.


  Der Professor und 6W-438 berieten kurz miteinander. Dann gab 6W-438 Jameson Feuerschutz, und dieser stürmte, den unverwundbaren Kopf tief gesenkt, auf die Buschgruppe los. Auf halbem Weg warf er sich hinter einem Felsbrocken in Deckung und untersuchte Rumpf und Gliedmaßen nach Einschußlöchern. Er fand keine. Sofort verließ er die Deckung wieder und legte im Eiltempo den Rest des Weges zurück. Als er die Buschgruppe erreichte, fand er seine Vermutung bestätigt: 6D4 hatte sein Versteck verlassen.


  In diesem Teil des Tales waren die Felswände an den Seiten so steil, daß 6D4 sie nicht erklettern konnte. Ihm blieb nur der Weg durch die Talsohle. Die Zoromer suchten den Boden ab, und bald fanden sie ein paar Fußabdrücke des Diktators. Sie folgten der Fährte tief in das Tal hinein. Nach und nach wurde die Vegetation spärlicher. Die Talsohle war von Geröll übersät, und an den Seiten schwangen sich kahle Felshänge in den Himmel von Ablen hinauf.


  Dort ist er! rief 6W-438 aus.


  Professor Jameson folgte mit seinen Blicken der Richtung, die 6W-438s Tentakel wies. Kurze Zeit später hatte auch er den Fliehenden entdeckt. Der Diktator versuchte tatsächlich, die steile Felswand zu erklimmen. Verbissen suchte er mit den vier Metallfüßen in jeder Felsspalte Halt, während er sich mit den Tentakeln langsam nach oben zog.


  Die Zoromer brachten ihre Metallfresser in Anschlag. Doch offenbar hatte 6D4 sie beobachtet, denn er verschwand in äußerster Hast hinter einem Felsvorsprung, wo ihn die Zoromer mit ihren Waffen nicht erreichen konnten.


  Als die beiden Maschinenwesen weiter vorrücken wollten, nahm 6D4 sie aus sicherer Deckung unter Feuer. Mit einem schnellen Blick stellte der Professor fest, daß einer seiner Tentakel direkt am Rumpf abgeschnitten war. Die Schlange aus Metallsegmenten lag nutzlos auf dem Geröll hinter ihm. 6W-438 stürzte zu Boden. 6D4 hatte ihm ein Bein unter dem Körper weggeschossen.


  Die Zoromer mußten einsehen, daß sie von ihrem Standort aus, deckungslos auf der Talsohle, nichts ausrichten konnten. 6D4 würde sie nach und nach bewegungsunfähig schießen. Also suchten die Maschinenwesen ihrerseits Schutz hinter einer kleinen Felsengruppe. Professor Jameson brachte seinen Metallfresser in Anschlag und wartete darauf, daß 6D4 sich zeigte. Doch im gleichen Augenblick, da er den Diktator hinter dem Felsen auftauchen sah, zerschmolz der Tentakel, mit dem der Professor seine Waffe umklammert hielt, dicht über dem Metallfresser. Die schwere Waffe rollte klappernd bis zur Mitte der Talsohle, wo sie eine leichte Beute für 6D4s treffsicheren Strahler wurde.


  Die Situation war festgefahren. Weder die Zoromer noch 6D4 konnten ihre Deckung verlassen, keiner von ihnen konnte einen entscheidenden Treffer landen. Da tauchten hoch oben am Rand der Felswand über 6D4s Versteck ein paar dunkle Gestalten auf.


  Wer mag das sein? fragte Jameson erstaunt.


  Ablenox vermutlich, antwortete 6W-438. Man kann die Wesen auf diese Entfernung kaum erkennen, aber ich glaube nicht, daß es Maschinenwesen sind.


  Was treiben sie nur dort oben? fragte der Professor mehr sich selbst.


  Die fremden Wesen  sie waren außerordentlich kräftig gebaut  zerrten zu mehreren an einem schweren Gegenstand. Nun hatte die Gruppe den Rand des Abgrunds fast erreicht, und die Zoromer konnten sehen, daß die Ablenox mit ihren vier muskelbepackten Armen einen mächtigen Felsbrocken vorwärts schoben.


  Das kann nicht wahr sein! stieß 6W-438 aus. Es sieht so aus, als wollten sie den Brocken 6D4 auf den Kopf werfen. Das hätte ich den Ablenox niemals zugetraut. Sie werden schon so lange von den Mumern als Sklaven gehalten, und noch nie haben sie sich gegen ihre Tyrannen aufgelehnt.


  Nun balancierte der Felsklotz bereits auf der Kante zum Abgrund. Ein einzelner Ablenox hielt ihn in seiner Lage. Die anderen traten vor und stellten sich nebeneinander oben über der Felswand auf  offenbar wollte keiner von ihnen das Ereignis verpassen. Viele Meter tiefer im Tal feuerte 6D4 ahnungslos auf die beiden Zoromer, die ihrerseits das Feuer eingestellt hatten und ihre Blicke kaum von den Ablenox über dem Tal wenden konnten.


  Dort hob jetzt eine Gestalt einen ihrer vier Arme. Der Ablenox, der den Felsbrocken gehalten hatte, löste seinen Griff. Einen winzigen Augenblick lang schien der Block unentschlossen zu schwanken, dann neigte er sich langsam nach vorn.


  Der Felsbrocken stürzte fünfzig Meter frei durch die Luft, dann prallte er auf einen Vorsprung in der Wand, den er in eine Gerölllawine verwandelte, und setzte seinen Sturz fort. Nun erst bemerkte der Mumer, was über ihm geschah. Diese Erkenntnis war die letzte Einsicht, die der grausame Diktator von Mumed in seinem Leben hatte. Dann wurde er von dem tonnenschweren Stein zerschmettert.


  Hüpfend, polternd und rutschend folgten die kleineren Felsbrocken der Lawine, die die Ablenox ausgelöst hatten. Alles, was von 6D4, dem ehrgeizigen Tyrannen von Mumed, blieb, waren ein paar kleine Metallfetzen, die aus dem polternden Geröll blitzten.


  In starrer Faszination hatten die beiden Zoromer das Ende ihres Feindes verfolgt. Gerade noch rechtzeitig bemerkten sie, daß auch ihnen eine tödliche Gefahr von der Lawine drohte.


  So schnell ihre Metallbeine sie trugen, rannten sie los. Da 6W-438 ein Bein eingebüßt hatte, riß ihn der Professor mit sich, während die ersten, kleineren Steine mit hellem Klang gegen ihre Kastenrümpfe schlugen.


  Das war knapp, ich danke dir, sagte 6W-438, als die beiden Maschinenwesen aus sicherer Entfernung auf die Geröllberge starrten, die sich in der Talsohle auftürmten.


  In diese Richtung können wir nicht weitergehen, stellte Jameson unerschüttert fest. Am besten kehren wir zu den Gleitern zurück.


  6W-438 hatte mit seinem Auge auf dem Schädeldach den oberen Rand der Felswände beobachtet.


  Sieh doch nur, meldete er jetzt, die Ablenox legen einen weiteren Stein zurecht.


  Die Maschinenwesen setzten sich hastig in Bewegung. Hinter ihnen polterte eine neue Lawine zu Tal.


  Sie halten uns für Mumer, erklärte Jameson. Wir müssen ihnen begreiflich machen, daß wir nicht ihre Feinde sind.


  Die Maschinenwesen bemühten sich vergebens, die Ablenox mit ihren vereinigten Gedankenwellen zu erreichen. Die primitiven Einwohner von Ablen hatten niemals etwas von den Zoromern gehört. Sie wußten nur, daß es Maschinenwesen waren, die sie seit Jahren in Sklaverei hielten, und darum rollten sie ihre Steine ins Tal, sobald die Zoromer einmal für kurze Zeit an einem Fleck verharrten.


  Professor Jameson machte den Vorschlag, die Ablenox durch einen langgezogenen Spurt abzuhängen. Vielleicht würde man so genügend Zeit gewinnen, um die Felswand besteigen zu können.


  Danach wollten die Zoromer versuchen, einmal aus der Nähe und in Ruhe mit den aufgebrachten Ablenox zu reden.


  Jamesons Plan ging auf. Der Ausdauer eines Maschinenkörpers kann ein organisches Lebewesen auf die Dauer nichts entgegensetzen, und so fielen die Ablenox bald zurück. Die Zoromer erreichten schließlich wieder jenen Bereich des Tales, in dem einige Pflanzen gediehen und wo die Talwände nicht mehr gar so schroff und steil waren. Die Maschinenwesen machten sich an den Aufstieg. Als sie fast das Ende des Hangs erreicht hatten, waren die Ablenox heran. Doch diesmal hatten sie nicht mehr genügend Zeit, um einen schweren Felsbrocken heranzuwälzen, und die kleineren Steine, mit denen sie warfen, konnten die Metallkörper der Zoromer nicht beschädigen.


  Verbissen brachten die Maschinenwesen die letzten Meter des Hanges unter einem zornigen Steinhagel hinter sich. Oben angekommen, wollten sie sich den Ablenox zuwenden. Jameson hatte sich bereits eine Botschaft zurechtgelegt, die er ihnen zusenden wollte. Doch die Ablenox stürzten in heilloser Panik davon. Vergebens sandte der Professor ihnen seine beruhigende Mitteilung nach. Die Zoromer entschlossen sich zur Umkehr.


  Bald hatten sie die Stelle erreicht, wo die beiden Mumergleiter lagen. Zu ihrer Bestürzung mußten sie feststellen, daß die Ablenox auch hier gewesen waren. Sie hatten alles, was ihnen wertvoll erschien, aus den Schiffen entfernt, den Rest hatten sie völlig zertrümmert.


  Die Ablenox haben wirklich ganze Arbeit geleistet, bemerkte 6W-438.


  Jetzt sitzen wir auf Ablen fest wie auf einer Insel, mein lieber Freitag, entgegnete der Professor.


  Wie nennst du mich? erwiderte der Zoromer.


  Ich werde es dir später erklären, sagte Jameson. Ich fürchte, wir werden in Zukunft viel Zeit für lange Gespräche haben.


  Ja ja, wir haben schon schlimmere Lagen überstanden, bemerkte 6W-438. Irgendwann wird gewiß ein Schiff nach Ablen kommen und uns finden.


  Es könnte ein Mumerschiff sein, gab Professor Jameson zu bedenken.


  Ich habe so ein Gefühl, als ob Mumerschiffe in der nächsten Zeit nur noch sehr selten auftreten werden, erwiderte 6W-438.


  Stimmt, pflichtete ihm Jameson bei, das ist mehr als wahrscheinlich. Also wollen wir auf die Zoromer warten.
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  Das Raumschiff der Maschinenwesen raste der blendenden Helle der fremden Sonne entgegen. Sieben Planeten gehörten zum System dieses Sterns, und Professor Jameson und 744U-21, die beiden Expeditionsleiter, berieten kurz darüber, welche der Welten sie ansteuern wollten.


  Man entschied sich für den sechsten Planeten. Ein Blick durch die Fernrohre hatte gezeigt, daß die innersten drei Planeten nicht rotierten, eingehendere Untersuchungen der anderen Welten hatten ergeben, daß der vierte und der fünfte Planet nicht über eine Atmosphäre verfügten. Das Muttergestirn dieses Systems besaß eine außerordentliche Leuchtkraft und Hitzestrahlung; die Zoromer benötigten nicht viel Phantasie, um sich vorstellen zu können, welch unerträgliche Temperaturen auf einer Welt herrschen mußten, die dieser kosmischen Fackel ihre Oberfläche ungeschützt durch die isolierende Wirkung einer Atmosphäre darbot.


  Die Expedition hatte Zor kurz nach Beendigung des Krieges mit den Mumern verlassen. Professor Jameson, den ein zufällig vorüberfliegender Kreuzer von Ablen gerettet hatte, und 744U-21 hatten alle Maschinenwesen um sich versammelt, die von der ersten Expeditionsreise übriggeblieben waren. Eine Anzahl Zoromer wurde neu in die Mannschaft aufgenommen, da die Veteranen der ersten Stunde nicht mehr zahlreich genug waren, um ein großes Schiff zu bemannen. Die alten Kämpen, die alle Abenteuer im Weltall und den Krieg mit den Mumern überstanden hatten, waren schnell aufgezählt: 6W-438, 2OR-654, 41C-98, 29G-75, 6N-24, 47X-09 und 2Y-4. Dazu kamen einige Dreibeiner, die sich seinerzeit in Maschinenwesen hatten verwandeln lassen: Glrg, Ravlt und Jbf, die nun schon viele Jahre die Kennummern 454ZQ2, 91ZQ153 und 5ZQ35 trugen.


  Einunddreißig Neulinge ergänzten die Mannschaft der Metallwesen. Wenige von ihnen hatten schon an Reisen durch das All teilgenommen. Zu den neuen Rekruten zählten auch 119M-5, die früher einmal den Namen Zora getragen hatte, und Bext, der nun nur noch mit seiner Kennummer 12W-62 angeredet wurde.


  Ein großer Teil unseres Zielplaneten scheint von einer dichten Vegetation bedeckt zu sein, meldete 41C-98 von seinem Platz hinter einem der Teleskope aus. Das ist gewiß ein gutes Zeichen.


  Ja, aber was hat es mit diesen öden, kahlen Flecken auf sich? fragte 744U-21 zurück. Auch von diesen Stellen kann ich eine Menge entdecken.


  Wüsten, würde ich schätzen, antwortete 41C-98. Aber ich kann die Oberfläche noch nicht genau genug erkennen.


  Professor Jameson trat hinter ein frei gewordenes Teleskop und schaute gleichfalls auf die fremde Welt hinab. Sie bot einen eindrucksvollen Anblick, war gewiß viermal so groß wie die Erde, aber von geringerer Dichte, das hatten Messungen ergeben.


  Vier Monde umkreisten den Planeten, aber sie waren sehr klein, also kaum bemerkenswert. Der größte von ihnen hatte höchstens einen Durchmesser von zweihundert Kilometern.


  Inzwischen hatte sich das Raumschiff der Planetenoberfläche genähert, und nun entdeckte der Professor merkwürdig strukturierte, gelbe Flecken, die in die fruchtbaren Zonen eingebettet lagen. Das fahle Ockergelb dieser kahlen Stellen war von eigentümlich regelmäßigen Schattenstreifen durchzogen, die sich in rechten Winkeln kreuzten. Bei näherem Hinsehen wurde die Vermutung des Professors zur Gewißheit: Die hellen Flecken auf der Planetenoberfläche waren eindeutig Städte.


  Diese Entdeckung verursachte einige Aufregung auf dem Zoromerschiff. Intelligentes Leben war im Weltall nur äußerst selten anzutreffen, und die Zoromer waren immer sehr erfreut, wenn sie einer vernunftbegabten Rasse begegneten.


  Steuere die Stadt dort drüben an, sagte Professor Jameson, indem er auf eine große Ansammlung von Gebäuden wies, die in der Nähe eines Sees aus den endlosen Wäldern ragten. Sie scheint größer zu sein als alle anderen.


  Auch 744U-21 hatte die Stadt gesehen und das Schiff bereits in die entsprechende Richtung gelenkt. Unter den Zoromern zog ein endloses Meer von dunkelgrünen und purpurfarbenen Baumkronen vorüber, dann endlich lichtete sich die Vegetation so weit, daß eine Landung möglich war. Die Mannschaft wurde aufgeteilt; der kleinere Teil sollte zur Bewachung des Schiffs zurückbleiben, während sich die anderen unter der Führung von Jameson und 744U-21 daran machten, die Stadt zu erkunden.


  Das Expeditionscorps rückte vor. Es mußte noch ein schmales Wäldchen durchqueren, bevor es sein Ziel erreicht hatte. Die Zoromer betrachteten die roten und grünen Blätter der Bäume voller Verwunderung. Dem Professor hingegen erschienen sie fast vertraut, denn sie erinnerten ihn an einen Herbstwald auf der Erde.


  Plötzlich hatten die dreiundzwanzig Maschinenwesen den Waldrand erreicht. Vorher schon hatten sie gelegentlich die gelblichen Bauwerke der Stadt durch das Blattwerk schimmern sehen, doch nun lag die Stadt in ihrer ganzen Ausdehnung vor ihnen. Nur noch ein Streifen grasbewachsenen Bodens war zu überwinden.


  Die Zoromer blickten auf eine abweisende, glatte Stadtmauer. Nach einem Tor suchend, begannen sie, die fremde Stadt zu umrunden. Nachdem sie eine kurze Strecke zurückgelegt hatten, hielt sie der Professor an. Dort ist ein Stück der Mauer eingestürzt, teilte er mit. Wir können ebensogut dort in die Stadt eindringen.


  Während die Zoromer näher an die Bresche heranrückten und durch den Mauerspalt in die Stadt hineinschauten, konnten sie bald feststellen, daß die eingestürzte Mauer nicht das einzige Anzeichen des Verfalls war. Rechten und Moose wuchsen auf den Hausdächern, von vielen Wänden hingen üppige Rankengewächse herab.


  Mir scheint, daß die Stadt verlassen ist, stellte 744U-21 fest. Entweder sie ist leer, oder ihre Einwohner gehören zu einer sehr unordentlichen Rasse.


  Ich glaube, daß die Erbauer dieser Häuser schon vor langer Zeit gestorben sind, bemerkte 47X-09.


  Was bezeichnest du als eine lange Zeit? fragte 744U-21 zurück.


  Nun …, begann 47X-09, doch er kam nicht dazu, seinen Satz zu beenden. Die Zoromer standen jetzt direkt vor der Lücke in der Mauer und konnten weit in die Stadt hineinsehen. Hinter einem der fernen Gebäude war für Sekundenbruchteile eine merkwürdige Gestalt aufgetaucht. Sie war so blitzartig wieder verschwunden, daß niemand aus der Expeditionsgruppe sie genau wahrgenommen hatte; ein bleicher, huschender Schatten, das war alles gewesen.


  Die Zoromer bewegten sich nicht, und nun vernahmen sie vereinzelte schwache Laute aus den tiefen Straßenschluchten, wie von eiligen Füßen, aber die scheuen Bewohner der Ruinen ließen sich nicht noch einmal blicken. Entschlossen trat 744U-21 vor den anderen durch die Mauerbresche. Nach und nach folgten die Mitglieder der Expeditionsgruppe. Sie wanderten über eine breite Straße in die Stadt hinein und hielten nach allen Seiten Ausschau. Nirgendwo regte sich etwas. Die Stadt wirkte so tot und verlassen, daß die Zoromer zu glauben begannen, sie hätten eine Halluzination gehabt. Die Mauern der Häuser waren kaum beschädigt, und doch vermittelten die Gebäude den Eindruck, als stünden sie schon seit undenklichen Zeiten leer. Vermutlich lag das an den zahlreichen Pflanzen, die überall aus Mauerspalten und Fensterhöhlen wuchsen. Ranken, Moose, Flechten und kleine Bäume hatten ungehindert von der ganzen Stadt Besitz ergriffen. Während die Zoromer weiter in die Straßenschluchten vordrangen, fühlte sich gelegentlich einer von ihnen von fremden Gedankenwellen angerührt. Die Maschinenwesen beobachteten ihre Umgebung mit äußerster Wachsamkeit, aber ihre scharfen Optiken fingen keine verdächtigen Bewegungen ein.


  Jameson machte sich daran, das Mauerwerk genauer zu untersuchen. Steine und Mörtel waren von der gleichen, fahlgelben Farbe. Allerdings glänzten die Steine an Stellen, wo sie nicht von Moos bewachsen waren, wie geschmolzenes Glas, der Mörtel in den Fugen dagegen war stumpf und porös. Obwohl das Material, das die grob behauenen Steine zusammenhielt, eigentümlich mürbe aussah, war es doch von überraschender Festigkeit. Insgesamt bot die Struktur des Mauerwerks einen interessanten Anblick: weite, kaum von Fenstern durchbrochene hellgelbe Flächen, durch die sich ein Netzwerk von stumpfen Linien zog.


  Das Expeditionsschiff hatte seinen Landeplatz verlassen und kreiste nun über der Stadt. Ein fremdes Wesen ist vor euch geflohen, als ihr die Stadt betreten habt, meldete jetzt ein Zoromer, der sich an Bord befand.


  Wo ist es hingelaufen? fragte 744U-21.


  Es ist in einer Öffnung in einer Hauswand dicht über dem Boden verschwunden. Das Haus steht direkt bei der Stadtmauer. Es gibt noch mehr Wesen von dieser Art in der Stadt. Von hier oben aus kann man sie recht gut beobachten, sie scheinen das Schiff nicht zu bemerken.


  Die Zoromer liefen zu dem bezeichneten Gebäude zurück. Bald hatten sie ein dreieckiges Loch in der Hauswand gefunden. Professor Jameson steckte seinen Kopf hindurch. Hier geht es in den Keller, meldete er.


  Jameson gab den engen Einstieg wieder frei, und 12W-62 kroch mit gezücktem Energiestrahler durch das Loch, der Professor und 6W-438 folgten ihm. Es ging ein paar Stufen hinab, der Kellerboden lag etwa einen Meter tiefer als die Straße. Das Licht, das durch die dreieckige Öffnung fiel, erhellte nur einen kleinen Teil des weitläufigen Raumes, der Rest war von undurchdringlicher Finsternis verborgen.


  12W-62 und 6W-438 schalteten ihre Körperleuchten ein. Plötzlich war es taghell in der feuchten Halle, und die Maschinenwesen entdeckten mehrere seltsame Kreaturen, die sich an der fernen Kellerwand zusammendrängten. Der Professor hatte auf seinen ausgedehnten Reisen durch den Kosmos noch keine merkwürdigeren Wesen erblickt.


  Wie die Zoromer liefen auch diese Kreaturen auf vier Beinen, allerdings hatten sie die Gelenke an anderen Stellen. Fußknöchel schienen zu fehlen, die Unterschenkel gingen direkt in flache, weich gepolsterte Scheiben über. Die oberen Extremitäten erinnerten an die langen dünnen Beine mancher irdischer Laufspinnen, nur daß die Gliedmaßen dieser Rasse an den Enden mit Greifklauen versehen waren. Die Kreaturen besaßen mindestens zwölf dieser zerbrechlich dürren Ärmchen.


  Der Rumpf, er war so lang wie der eines Menschen, war eiförmig, ohne einen taillenähnlichen Einschnitt. Der Kopf dieser Wesen aber war das Merkwürdigste an ihnen. Er war winzig klein, kaum größer als eine Tomate, und besaß einen dicklippigen Mund, der ihn geradezu in zwei Hälften spaltete. Über dem Mund waren zwei schmale Nasenlöcher zu sehen, Ohrmuscheln besaß der Kopf nicht.


  Die Augen, es waren vier, ragten auf langen Stielen aus dem Kopf heraus. Jeder einzelne Augapfel war fast so groß wie der Kopf selbst, die Augenstiele waren äußerst beweglich. Im Moment reckten sich alle Augen ängstlich blinzelnd den künstlichen Lichtquellen entgegen.


  Es war den fremden Wesen leicht anzusehen, daß sie von einer namenlosen Furcht vor den Maschinenwesen ergriffen waren. Offensichtlich waren ihnen alle Fluchtmöglichkeiten abgeschnitten, denn nirgendwo in den Kellerwänden war eine Öffnung zu entdecken. Doch als 12W-62 noch einen Schritt auf sie zutrat, sprang eines der Wesen einem anderen auf die Schultern und verschwand nach oben durch die Kellerdecke. Mit überraschender Gewandtheit folgte ihm ein zweites.


  Wir müssen eine von diesen Kreaturen einfangen, bestimmte der Professor. Ich glaube, daß sie so intelligent sind, daß man sich mit ihnen verständigen kann.


  6W-438 und 12W-62 stürzten vor; im gleichen Augenblick entschwanden zwei weitere Fremdlinge durch das Schlupfloch in der Decke.


  Halt, hiergeblieben! kommandierte 6W-438, der im letzten Augenblick eines der furchtsamen Wesen zu fassen bekam. 12W-62 erwischte ein durch das Schlupfloch hängendes Bein und zog eine weitere Kreatur in den Keller zurück.


  Sobald die Fremdwesen sich im festen Griff der Tentakel befanden, gaben sie allen Widerstand auf. Sie ließen sich willig ans Tageslicht führen.


  Die Verständigungsschwierigkeiten mit den Fremden waren größer als erwartet. Ihre Sprache verfügte über eine Vielzahl von Begriffen, die den Zoromern völlig neu waren. Andererseits verstanden die merkwürdigen Kreaturen häufig die einfachsten Fragen nicht, während sie gelegentlich einen komplexeren Sachverhalt rasch begriffen. Der Professor mußte sich eingestehen, daß es schwierig war, sich von der Intelligenz dieser Wesen ein Bild zu machen; die Fremden waren entweder superklug oder sehr einfältig.


  Es dauerte sehr lange, bis die Zoromer ihren Gefangenen klargemacht hatten, daß diese nichts von ihnen zu befürchten hatten. Nachdem den Fremden diese Furcht genommen war, fiel die Verständigung leichter. Es schien fast, daß ihre Gehirne von der Angst blockiert gewesen waren.


  Die Wesen hießen Quiegs, fanden die Maschinenwesen heraus, die Stadt hatten sie nicht erbaut  niemand hatte sie erschaffen, wie Bäume und Felsen war sie schon immer an ihrem Platz gewesen. Ja, sie, die Quiegs bewohnten diese Stadt, das hatten sie schon immer getan, schließlich war es ihre Heimat.


  Als die Dunkelheit hereinbrach, ließen die Zoromer ihre Gefangenen frei und kehrten zum Raumschiff zurück.


  Die Maschinenwesen waren nicht sonderlich an der Stadt und ihren gegenwärtigen Bewohnern interessiert. Wenn die Quiegs tatsächlich Nachkommen der Stadterbauer waren, dann war diese Rasse inzwischen stark degeneriert. Professor Jameson allerdings konnte sich kaum vorstellen, daß die Quiegs etwas mit den Stadtgründern gemeinsam hatten.


  Am nächsten Morgen kehrten die Zoromer noch einmal in die Stadt zurück. Diesmal brauchten sie nicht nach den Einwohnern zu suchen. Von unwiderstehlicher Neugierde getrieben, kamen die Quiegs aus zahlreichen Löchern und Türen und scharten sich um die Besucher aus dem All.


  Gemeinsam mit den Quiegs machten sich die Zoromer daran, die Stadt gründlicher zu erkunden. Sie fanden bald heraus, daß ihre Gastgeber ausschließlich die Keller und Erdgeschosse der Häuser bewohnten. Sie zögerten, in die höheren Stockwerke vorzudringen. Es herrschte keine Raumnot in der Stadt; der Stamm der Quiegs mochte vielleicht fünfhundert Häupter zählen, die Häuser in der Stadt hingegen boten Raum für ein Vielfaches dieser Zahl.


  Die Quiegs konnten zwar mit Feuer umgehen, und sie brieten oder kochten ihre Mahlzeiten, aber sie trugen keinerlei Kleidung. Nacktheit läßt nicht notwendigerweise auf Barbarei schließen. Die Zoromer waren vielen Völkern begegnet, die keine Kleider kannten, andere trugen sie nur zum Schutz gegen extreme Temperaturen oder um Waffen und Geräte in den Kleidungsstücken transportieren zu können.


  Die Quiegs verstanden sich auf die Metallbearbeitung, sie besaßen allerlei Geräte und Utensilien, die aus Metall bestanden; die Waffen jedoch, mit denen sie ihre Beutetiere töteten, waren aus Holz, nicht einmal mit eisernen Spitzen versehen. Den Zoromern erschien dies eigentlich widersprüchlich.


  Durch Gespräche fanden die Maschinenwesen heraus, daß die Quiegs Holz für das haltbarere Material hielten. Ein alter Quieg beharrte darauf, daß eine Metallwaffe nur für eine einzige Jagd zu gebrauchen war, während man einen hölzernen Speer viele Male gebrauchen konnte. Die Zoromer widersprachen nicht, sondern reihten die Behauptung unter die anderen Unvereinbarkeiten ein, auf die sie in der Geisteswelt dieser Rasse gestoßen waren.


  Der Professor hielt einen baldigen Aufbruch für geboten. Diese Welt hatte nur wenig Interessantes zu bieten, die Stadt und ihre Einwohner waren kaum einen Eintrag in den Expeditionsbericht wert. Es hatte keinen Sinn, hier kostbare Zeit zu verschwenden, während die rätselhafte Weite des Alls auf die Forscher wartete. 744U-21 war ebenfalls der Meinung, daß man bald abreisen und noch einen flüchtigen Blick auf die äußeren Planeten dieses Systems werfen sollte.


  Die Quiegs erzählten von einer Gegend, die einige Meilen entfernt lag und die Heimat der Tiere war, auf die sie Jagd zu machen pflegten. Soweit die Maschinenwesen der Schilderung folgen konnten, handelte es sich um ein ödes Gebiet, völlig ohne jede Vegetation. Nur die Tiere, die die Quiegs töteten, lebten dort. Die Quiegs bezeichneten diese Tiere als Oobs. Was sie über das Fehlen jeden Pflanzenwuchses im Jagdrevier berichtet hatten, mochten die Maschinenwesen nicht so recht glauben.


  Albern! bemerkte 744U-21. Das ist doch ein Ammenmärchen, so wenig glaubwürdig wie die Behauptung über die hölzernen Waffen. Wir wissen, daß Tiere ohne Vegetation nicht existieren können. Schließlich müssen sie sich ernähren!


  Vielleicht gibt es dort irgendein armseliges Moos, das diese Wilden nicht als Vegetation erkennen, mutmaßte der Professor. Vielleicht neigen sie auch einfach zur Übertreibung.


  Möglicherweise können ihre Jagdtiere auch sehr lange ohne Nahrung auskommen, bemerkte 6W-438. Es kann sein, daß diese Wesen in dem Ödland Zuflucht vor den Nachstellungen durch die Quiegs suchen und daß sie nur in die fruchtbaren Gebiete vordringen, wenn es unbedingt notwendig ist.


  Ein solches Ödland ist gar nicht weit von hier entfernt, sagte 2OR-654. Ich erinnere mich daran, es vom Schiff aus gesehen zu haben.


  Wir werden sie auf einem ihrer Jagdzüge begleiten, schlug 744U-21 vor. Ich würde mich gern selbst davon überzeugen, ob ihre Behauptungen über jenes Gebiet den Tatsachen entsprechen. Danach werden wir uns den äußeren Planeten zuwenden. Sonst hat diese Welt wirklich nichts Außergewöhnliches mehr zu bieten.
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  Kurz nach Sonnenaufgang brachen siebzehn Maschinenwesen in das Jagdgebiet auf. Die Quiegs waren zuversichtlich, daß sie Fleisch für viele Wochen erbeuten würden, etwa dreißig von ihnen begleiteten die Zoromer, alle trugen Holzspeere, deren Spitzen im Feuer gehärtet waren.


  Die Quiegs bewegten sich auf ihren vier Beinen schnell vorwärts, und die Maschinenwesen brauchten kaum Rücksicht auf sie zu nehmen. Bald lichtete sich der Wald und ging in niedriges Strauchwerk über. Ein Streifen Grasland folgte, dann hatte die Jagdgesellschaft das Ödland erreicht.


  Rostrot dehnte sich die Wüste bis zum Horizont. Aus der Ferne war sie als gleichförmige Ebene erschienen, doch nun zeigte es sich, daß der Boden zerklüftet und von zahlreichen Rissen und scharfkantigen Löchern durchsetzt war. Nirgendwo war das geringste Anzeichen von Pflanzenwuchs zu entdecken. Hin und wieder stießen die Maschinenwesen auf einen Brocken aus reinem Metall.


  Eisenerz, stellte 8L-404 fest.


  Hier ist Nickel, meldete 12W-62. Für einen Bergmann wäre das hier ein Paradies, wenn er nicht gerade auf wertvolle Metalle aus ist.


  Für einen Wanderer ist es ein Alptraum, versetzte 6W-438, während er sich vom Boden hochrappelte; er war mit einem Fuß in den rostroten Boden eingebrochen und gestürzt.


  Die Quiegs kamen nun deutlich besser voran als die Maschinenmenschen. Erstens waren sie mit dem Gelände vertraut, und zweitens paßten sich ihre weichen, runden Füße an alle Unebenheiten des Bodens an. Außerdem hatten sie einen Blick für die rostbedeckten Stellen im Boden, die unter jeder Belastung einzubrechen drohten.


  Inzwischen waren sie etwa sechs Kilometer weit in die Wüste vorgedrungen. Mit einem schnellen Blick auf den Stand der Sonne stellte Professor Jameson fest, daß der Nachmittag bereits angebrochen war. Ein Tag auf dieser Welt dauerte etwa siebenunddreißig Erdenstunden.


  Wo sind denn diese Oobs, die ihr töten wollt? fragte er ungeduldig einen Quieg in seiner Nähe.


  Eigentlich hätten wir schon einige sehen müssen, antwortete dieser. Jetzt kann es nicht mehr lange dauern.


  Seht doch! rief ein Quieg, der einige Meter vorausgeeilt war. Da ist einer!


  Er zeigte mit der Lanze in die Richtung. Die Maschinenwesen strengten ihre Augen an, aber sie sahen nichts als die gewohnte, unwirtliche, zerklüftete Ebene. Die Quiegs jedoch gerieten in helle Aufregung und stürmten zu der Stelle, auf die ihr Gefährte gezeigt hatte. Einer von ihnen hob den Speer über den Kopf und stieß ihn senkrecht nach unten. Nun erst entdeckten die Zoromer eine formlose graue Masse, die, vom Schaft des Speeres durchbohrt, auf dem Boden zuckte.


  Unter triumphierendem Gebrüll und erregtem Geplapper zerrten die Quiegs ihre Beute aus der kleinen Bodensenke, in der sie sich versteckt hatte. Den Maschinenwesen bot sich ein überraschender Anblick: Das Tier, falls man es überhaupt so nennen konnte, sah aus wie eine gigantische Nacktschnecke. Sein Körper war etwa halb so lang wie der Kastenrumpf eines Zoromers. Auch die Unterseite mit ihrem Saugfuß ließ Jameson an eine auf den Rücken gedrehte Schnecke denken. Ganz offenbar handelte es sich bei diesen sogenannten Oobs nicht um Wirbeltiere.


  Unsere Theorie, daß die Tiere nur zeitweise hierherziehen, um Schutz zu suchen, wäre damit gestorben, erklärte 6W-438. Die Oobs können sich gar nicht schnell genug bewegen, um solche Wanderungen durchzuführen.


  Die Quiegs stürmten aufgeregt davon; das Jagdfieber hatte sie gepackt. Wieder und wieder flogen die Lanzen durch die Luft. Die Quiegs waren sehr treffsicher, und außerdem lagen ihre Beutetiere bewegungslos in der Sonne, nur die Fühler auf den Köpfen regten sich.


  Kopf war eigentlich nicht die richtige Bezeichnung, denn die Oobs besaßen überhaupt keine erkennbaren Körperteile. Nur weil sie an einem Körperende Fühler trugen  und mehrere warzenartige Verdickungen , hatten sich die Maschinenwesen dafür entschieden, dieses Ende als Kopf zu bezeichnen. Eine sichtbare Mundöffnung hatten die Tiere nicht.


  Die Zoromer eilten vorwärts, um zu den Quiegs aufzuschließen, die immer tiefer in die Wüste eindrangen und dabei ein Beutetier nach dem anderen töteten.


  Dies ist keine Jagd, stellte 744U-21 fest. Es ist ein Gemetzel. Die Tiere sind völlig hilflos, sie haben keine Chance. Außerdem sind sie von so primitiver Intelligenz, daß sie die drohende Gefahr gar nicht bemerken.


  Wovon mögen sie sich ernähren? fragte 119M-5.


  Schwer zu sagen, erwiderte der Professor. Vielleicht handelt es sich um eine pflanzenähnliche Lebensform  das könnte bedeuten, daß diese Wesen ihre Energie von der Sonne beziehen.


  Dann müßten sie an einem bewölkten Tag sterben.


  Nein, wieso? Auch Pflanzen sind nicht von direkter Sonnenbestrahlung abhängig.


  Ein Oob in der Nähe wurde von einem ungenau geworfenen Speer gestreift. Der Schneckenkörper krümmte sich zusammen und schnellte dann hoch in die Luft. Verwundert beobachteten die Zoromer diese unerwartet flinke Bewegung. Der Oob fiel zurück auf den Boden und verschwand mit ein paar raschen Windungen seines Walzenleibes in einem breiten Spalt im Erdreich. Ein Quieg schleuderte ihm noch einen Speer nach, aber der Wurf kam zu spät.


  Eine Sekunde lang hatten die Maschinenwesen eine seltsame Verwandlung miterleben können, die mit dem Beutetier vor sich gegangen war. Sobald es den Schatten der Erdspalte erreicht hatte, war sein Körper plötzlich von einem Netzwerk fluoreszierender Linien überzogen. Gleichzeitig begannen seine Fühler heftig zitternd hin und her zu pendeln. Kurz darauf setzten sich einige Oobs in seiner Nähe in Bewegung, um ebenfalls in Löchern im Boden zu verschwinden.


  Sie scheinen über ein geheimes Verständigungssystem zu verfügen, bemerkte 6W-438. Überraschend  bei ihrer niedrigen Intelligenz.


  Die Quiegs ließen ihre Beute achtlos liegen. Sie hatten vor, die Oobs auf dem Rückweg einzusammeln. Inzwischen war die Jagdgesellschaft weit in die Wüste eingedrungen; die einfältigen Tiere kamen hier sehr häufig vor. Die Maschinenwesen machten sich währenddessen Gedanken über die Ernährungsweise der seltsamen Kreaturen. 41C-98 fand schließlich eine plausible Erklärung.


  Vermutlich ernähren sie sich von einer Substanz, die im Erdboden enthalten ist, sagte er.


  Aber der Boden hier ist völlig unfruchtbar.


  Er enthält keine organischen Kleinlebewesen, entgegnete 41C-98, aber ich könnte mir vorstellen, daß die Oobs dem Boden eine chemische Substanz entnehmen können.


  Das Gelände wurde rauher und unebener. Wie Fallgruben taten sich immer wieder überraschende Löcher und Vertiefungen im Boden vor den Zoromern auf. Teilweise waren die Risse, Spalten und Senken so tief, daß man nicht bis zu ihrem Grund blicken konnte. Häufig standen die gezackten Ränder dieser Löcher weit nach innen über, so daß es mehrmals geschah, daß der Rand einbrach, wenn ein Maschinenwesen ihm zu nahe kam. 744U-21 bat die Quiegs, nicht weiter in das Ödland vorzudringen. Man hatte ohnehin ein Gebiet erreicht, wo die Oobs so zahlreich waren, daß die Maschinenwesen achtgeben mußten, damit sie nicht über sie stolperten. Die Quiegs hatten so viele Beutetiere getötet, daß es fraglich schien, ob es ihnen im Verein mit ihren metallenen Gästen gelingen würde, die gesamte Beute zurück in die Stadt zu schleppen.


  Für die Quiegs war die mörderische Jagd auf die Oobs die einzige Abwechslung im Alltagseinerlei; sie verspürten keine Lust, schon jetzt den Heimweg anzutreten. Doch da sie von ihren Gästen dringend darum gebeten wurden, kehrten sie schließlich zögernd um. Die Zoromer waren erleichtert, als in der Ferne, als dünne, purpurfarbene Linie am Horizont, wieder der Urwald auftauchte.


  Auf dem Heimweg kamen die Zoromer an einem Oob vorbei, der mit heftig rudernden Fühlern am Rand einer kleinen Senke lag. 6W-438 versetzte ihm einen übermütigen Stoß, und das plumpe Tier rollte in das Loch hinab. Urplötzlich war es geradezu entflammt von einem phosphoreszierenden Leuchten. Auf dem Boden der Senke liegend, bewegte der Oob seine Fühler weiter mit unverminderter Heftigkeit, das Leuchten wurde etwas schwächer, es wanderte wie ein mattes Glühen über den walzenförmigen Leib. Die Oobs in der Nähe wurden von allgemeiner Unruhe ergriffen. Sie schwenkten ihre Fühler in Richtung auf das Loch, in dem der leuchtende Oob lag. Erst als dieser wieder seine ursprüngliche Farbe angenommen hatte, kamen auch die anderen Oobs zur Ruhe.


  Etwas später stieß ein Quieg einen Oob zur Seite, der ihm im Wege gelegen hatte. Obwohl er dabei sehr rauh vorging und dem Tier seinen Speer in die Seite trieb, gab es diesmal keine Unruhe unter den merkwürdigen Riesenschnecken. Die Tiere, die scharenweise den Boden bedeckten, schienen den Vorgang gar nicht bemerkt zu haben.


  47B-97 achtete einen Augenblick lang nicht auf den Boden vor seinen Füßen, und sofort stürzte er unter lautem Gepolter in einen metertiefen Riß. Losgerissene Steine und Erdbrocken begleiteten seinen Fall. Er versuchte mit seinen Tentakeln irgendwo einen Halt zu finden, aber das Erdreich war zu mürbe, und so rollte der Zoromer hinab bis auf den Boden der Spalte, wo er auf zwei Oobs zu liegen kam.


  Als ob man eine Benzinspur angezündet hätte, so huschten jetzt die leuchtenden Streifen über die Walzenkörper der erschreckten Tiere. Ihre Fühler fuhren wild durch die Luft. Während 47B-97 wieder auf die Füße kam und sich daranmachte, den steilen Hang der Spalte zu erklimmen, leuchteten beide Tiere in blendendem Weißgrün. Voller Staunen konnten Quiegs und Zoromer beobachten, wie überraschend Leben in die unbeweglichen Tiere kam. Sie sprangen in die Luft und blieben an dem Maschinenwesen hängen. Sie schienen sich förmlich an dem Zoromer festzusaugen, denn sie besaßen ja keine Gliedmaßen, mit denen sie sich hätten anklammern können. 47B-97 streifte die leuchtenden Riesenschnecken ab und stieg höher. Ein Oob war kaum auf dem Grund der Spalte gelandet, als er sich wieder in die Luft schnellte und dem Maschinenwesen zielsicher nachsprang. Er blieb an einem Bein hängen, und 47B-97 riß ihn mit einem Tentakel ab; dabei verlor er den Halt und stürzte zum Grund zurück. Als er wieder auf den Füßen stand, klebte ein Oob auf seinem Kopf, der andere auf seinem Kastenrumpf.


  Bisher hatten die umstehenden Zoromer und Quiegs die Vorgänge in der Erdspalte amüsiert beobachtet, doch aus den erschreckten Gedankenwellen von 47B-97 konnte Professor Jameson entnehmen, daß dieser seine Lage keineswegs als spaßig empfand. Jameson brachte seinen Hitzestrahler in Anschlag und zielte auf den Oob, der an 47B-97s Rumpf hing. Auch als der Strahl in das Tier eindrang und schwefelgelber Dampf aus seinem Leib aufstieg, löste es sich nicht von dem Zoromer. Endlich war der Oob ganz und gar verkohlt  erst dann konnte 47B-97 die Überreste mit einem Tentakel fortwischen.


  Inzwischen war 2Y-4 mit gezückter Strahlpistole in das Loch gesprungen. 47B-97 hatte den Oob von seinem Kopf abgerissen, aber nun konnte er seine Tentakel nicht mehr von dem Tier lösen, zwei Greifarme klebten wie angeschweißt an dem hell leuchtenden Oob.


  Es beißt! schrie 47B-97. Es frißt an meinen Metallteilen!


  Das kann nicht wahr sein! stöhnte 744U-21. Davon also ernähren sich diese Viecher  sie fressen Metall!


  Die Quiegs und die Maschinenwesen hatten sich ganz auf die Szene im Loch konzentriert. Sie beobachteten, wie 2Y-4 den zweiten Oob vorsichtig, um 47B-97s Tentakel nicht zu beschädigen, mit dem Energiestrahler in Stücke zertrennte. Niemand hatte bemerkt, daß sich überall in der Wüste die Oobs in Bewegung gesetzt hatten  offenbar hatten die toten Oobs ihnen noch mitteilen können, daß sie auf schmackhaftes, chemisch reines Metall gestoßen waren.


  47B-97s Rumpf war an mehreren Stellen eigentümlich aufgerauht und fleckig.


  Plötzlich sprangen einige Oobs gleichzeitig über den Rand des Loches. Wie gewaltige Wurfgeschosse klatschten sie auf 47B-97 und 2Y-4 nieder. Ein Quieg stieß einen Schreckensschrei aus, dann walzte eine gierige Schar von Riesenschnecken über ihn hinweg.


  Nun erst stellten die Zoromer fest, daß rings um sie her der Boden des Ödlands in Bewegung geraten war. Von überall her strebten die graubraunen Walzen einem gemeinsamen Zentrum entgegen. Die Maschinenwesen richteten ihre Energiestrahler in die anstürmenden Wellen, ein mörderisches Gemetzel hub an, doch die Oobs ließen sich durch das Blutbad in ihren Reihen nicht beeindrucken. Sie wurden von einem einzigen Trieb beherrscht: der Freßgier, alle anderen Instinkte waren ausgeschaltet. Bald waren die Zoromer von einem Wall von Schneckenleibern umgeben, doch der Strom der Oobs riß nicht ab, sie krochen achtlos über die Leichen der ersten Wellen hinweg. In der Ferne konnte man sie hin und wieder wie übermütig springende Delphine durch die Luft fliegen sehen.


  Die Zoromer kämpften einen verzweifelten, vergeblichen Kampf. Sie schwenkten ihre Energiestrahler über die heranwälzenden Massen; unzählige Oobs blieben zuckend in den tödlichen Strahlenfächern liegen, aber fast ebenso vielen Schneckenwesen gelang es, bis zum Rand des Loches vorzudringen und sich auf die beiden eingeschlossenen Zoromer hinabzustürzen. Die Bodensenke begann sich mit Schneckenleibern zu füllen, bald war von den Maschinenwesen nichts mehr zu sehen. Nur ihre angstvollen Gedankenimpulse waren noch zu vernehmen.


  So tut doch etwas! riefen sie. Diese Viecher lösen die Metallteile unseres Körpers mit einem Verdauungssaft auf. Wenn sie unsere Schädelpanzer durchfressen, sind wir verloren.


  744U-21 und 21MM392 tauschten einen hilflosen Blick aus. Sie taten alles, was in ihrer Macht stand, um ihren Gefährten zu helfen, und doch war es nicht genug. Die unbesiegbare, überlegene Technik der Maschinenwesen hatte in der stumpfsinnigen Masse der Riesenschnecken ihren Meister gefunden.


  Ich kann mich nicht mehr bewegen! meldete 47B-97. Ich werde von dem Gewicht zu Boden gedrückt!


  Mir fehlen bereits zwei Beine! klagte 2Y-4. Außerdem habe ich ein Loch im Rumpf. Mein Schädelpanzer ist gefährlich dünn geworden. Wenn …


  Plötzlich rissen 2Y-4s Gedanken ab. 744U-21 schob eine neue Ladung in seinen Energiestrahler. Eine neue Welle von Oobs schwappte in die Bodensenke; nun war das Loch bis zum Rand gefüllt. Eine kurze Zeit lang waren noch die angstvollen Gedankenimpulse von 47B-97 zu hören, dann verstummte auch er. In ohnmächtiger Wut feuerte der Professor weiter in die brodelnde Masse der Schneckenleiber, auch wenn es nun sinnlos war.
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  Endlich schaltete Professor Jameson den Hitzestrahler aus. Ihm war klargeworden, daß es nun darauf ankam, wenigstens die eigene Haut zu retten. Er schaute sich nach einem Fluchtweg um und entdeckte schließlich eine große Tunnelöffnung in der Nähe, aus der ebenfalls, wie aus allen Löchern und Spalten im Boden, ein Strom von Riesenschnecken quoll.


  Wir wollen uns zu diesem Tunnel durchschlagen, rief er und wies mit einem Tentakel in die Richtung. Dort können wir uns besser verteidigen, weil die Oobs uns nur noch von zwei Seiten angreifen können!


  Schnell, in den Tunnel! schrie 744U-21.


  Sofort setzten sich die Zoromer in Bewegung. Durch dichtgedrängte Herden herankriechender Oobs bahnten sie sich ihren Weg. Wann immer ein Metallkörper mit einer Riesenschnecke in Kontakt kam, meldete diese sofort durch ein Aufflackern ihres Körperlichtes, daß sie auf Metall gestoßen war. Doch die Oobs folgten den Zoromern nicht. Ihr Herdentrieb war so stark, daß weiter alle Schneckenwesen in Richtung auf die Bodensenke drängten, in der die beiden Zoromer ihr schreckliches Ende gefunden hatten.


  Als die Maschinenwesen die Tunnelmündung erreichten, war der Strom der Oobs, der aus dieser Öffnung drang, fast versiegt. Einige Nachzügler krochen mit zitternden Fühlern aus der Tiefe ans Licht. Von der Tunnelöffnung schauten die Maschinenwesen noch ein letztes Mal zurück auf die Wüste. Ihnen bot sich ein widerwärtiger Anblick. Über dem Erdloch, in dem 2Y-4 und 47B-97 den Tod gefunden hatten, türmte sich ein Berg aus Schneckenleibern auf. Die Oobs hatten aus ihren zuckenden, sich windenden Walzenleibern ein lebendes Grabmal für die toten Zoromer errichtet.


  Professor Jameson und seine Gefährten wandten sich wieder um. Erschreckt prallten sie zurück. Aus den dunklen Tiefen des Tunnelnetzes brandete eine Welle von Oobs heran. Schon hatten die ersten Schnecken die Maschinenwesen erreicht, und ihre Körper begannen zu glühen, sobald sie die Metallbeine der Zoromer berührten. Die Maschinenwesen klammerten sich an den zerfurchten, rissigen Tunnelwänden fest, und es gelang ihnen, ihre Metallkörper für einen Augenblick außer Reichweite der gefräßigen Schnecken zu bringen. Die leuchtenden Oobs krochen irritiert suchend auf dem Tunnelboden hin und her. Augenblicke später wurden sie von der Masse der nachströmenden Schnecken wie Treibgut weggespült.


  Nachdem die Herde der Oobs vorübergekrochen war, kletterten die Maschinenwesen von den Wänden herab, um ihren Weg fortzusetzen. Die völlig verstörten Quiegs waren ihnen nicht in den Tunnel gefolgt. Zum erstenmal hatten sie erlebt, daß die plumpen, schwerfälligen Oobs ein lebendes Wesen getötet hatten. Sie hatten sogar einige ihrer Gefährten verloren  einige Quiegs waren unter eine Oobsherde geraten und zerquetscht worden , und auf keinen Fall hätten die Quiegs es über sich gebracht, in das unterirdische Reich ihrer Beutetiere einzudringen.


  Professor Jameson bildete gemeinsam mit 6W-438 die Spitze des Zuges; hinter ihnen folgten 744U-21 und die anderen Zoromer. Einige Maschinenwesen hatten die Körperleuchten eingeschaltet, gespenstische Schatten tanzten über die rissigen, schroffen Tunnelwände. Nun, da sie der Bedrohung durch die Oobs fürs erste entronnen waren, begannen die Maschinenwesen, sich für ihre Umgebung zu interessieren. Ihnen fiel bald auf, daß der Tunnel einen völlig unregelmäßigen Verlauf nahm. Sein Boden war ebenso uneben wie Wände und Decke, und sein Durchmesser wechselte ständig. Mal war der unterirdische Schlauch so eng, daß die Zoromer kaum hindurchkriechen konnten, dann wieder weitete er sich zu eindrucksvollen Dimensionen, und die Maschinenwesen schritten durch wahre Felsenhallen, in denen sich das Echo ihrer Schritte verlor.


  Mir scheint, daß die Oobs dem Verlauf einer Erzader gefolgt sind, stellte 744U-21 fest. Sie haben alles Metall, das sie verdauen konnten, weggefressen, weniger schmackhaftes Erdreich haben sie stehen lassen. Dabei deutete er auf eine Felsensäule, die Boden und Decke der Höhle miteinander verband.


  Offenbar haben die Oobs den Boden unter dem Ödland zerlöchert wie einen Schwamm, bemerkte Jameson mit einem Blick auf die runden Öffnungen, die überall in den Höhlenwänden zu sehen waren.


  6W-438 leuchtete unschlüssig mit seinem Körperlicht in einige Tunnelmündungen hinein. Was sollen wir tun? fragte er. Wie können wir uns retten?


  Wenn die Quiegs ohne uns in die Stadt zurückkehren, wird das Schiff eine Suchmannschaft aussenden, erklärte Professor Jameson.


  744U-21 zählte die Köpfe der Anwesenden. Vierzehn Maschinenwesen hatten sich in den Tunnel flüchten können. Sechzehn Zoromer hatten die Quiegs auf den Jagdausflug in die Wüste begleitet. Voller Trauer dachten die Maschinenwesen an ihre toten Gefährten.


  Die Stunden verrannen. Die vierzehn Zoromer warteten und fragten sich, wie lange es wohl dauern mochte, bis die Quiegs aus der Wüste in die Stadt zurückgekehrt sein würden.


  Die Maschinenwesen machten sich daran, ihre Metallkörper zu untersuchen. Gliedmaßen und Kastenrümpfe waren von Rostflecken übersät, die Verdauungssäfte der Oobs hatten einigen Schaden angerichtet. Einige Metallbeine waren verbogen, weil die Zoromer auf ihrer eiligen Flucht häufig in Unebenheiten im Tunnelboden hängengeblieben waren.


  Unser Rückmarsch zur Oberfläche wird nicht einfach werden, stellte 6W-438 mißmutig fest.


  Wenn wir uns gegenseitig helfen, wird es schon gehen, versicherte der Professor.


  Diese Oobs sind die gefährlichsten Wesen, denen wir auf all unseren Reisen durch das All begegnet sind, erklärte 41C-98 verbittert.


  Das stimmt, sagte 744U-21. Dabei sind die Kreaturen eigentlich völlig harmlos  für ein gewöhnliches Lebewesen, meine ich. Gerade unsere Stärke macht uns für die Metallfresser besonders anfällig.


  Nach einiger Zeit kamen die Zoromer überein, daß die Gefahr oben in der Wüste vorüber sein dürfte. Sie beschlossen, den Rückweg zur Oberfläche anzutreten. Wenn sie in die alte Richtung weitermarschierten, würden sie tiefer und tiefer in die Planetenkruste eindringen.


  Bald nachdem sie sich auf den Weg gemacht hatten, wurde ihnen klar, daß es einige Zeit dauern würde, bis sie wieder das Tageslicht erblickten. Auf ihrer Flucht hatten sie einen weiten Weg zurückgelegt. 6W-438 ging seinen Gefährten voran. Vor einer Tunnelbiegung blieb er mit einem Ruck stehen.


  Da vorn wimmelt es von Oobs! meldete er.


  Vorsichtig gesellten sich die anderen Zoromer zu ihm. Hinter der Biegung war der Tunnelboden von gespenstisch leuchtenden Schneckenleibern bedeckt.


  Glaubst du, daß sie uns bemerkt haben? fragte 744U-21.


  Nein, ich denke nicht, antwortete 6W-438. Sie scheinen sich völlig aufs Fressen zu konzentrieren.


  Hinter ihnen ist der Tunnel leer, stellte 12W-62 fest. Vielleicht können wir sie überrumpeln, indem wir einfach über sie hinwegstürmen.


  Wir wissen nicht sicher, ob der Tunnel weiter hinten wirklich leer ist, widersprach der Professor. Ich schlage vor, daß zwei von uns die Vorhut bilden  sie sollten versuchen, die nächste Tunnelbiegung zu erreichen, und uns dann melden, ob die Luft rein ist.


  Zwölf Zoromer beobachteten, wie 9V-474 und 12W-62, die sich freiwillig gemeldet hatten, sich vorsichtig der fressenden Oobsherde näherten. Die Schneckenwesen schienen sie nicht zu bemerken, ihre ganze Aufmerksamkeit gehörte der Erzader auf dem Tunnelboden. Die beiden Zoromer stürmten los, so schnell sie ihre Metallbeine trugen. Immer wenn sie eine der Riesenschnecken berührten, flammte das betreffende Tier in grünlichem Feuer auf. Die Fühler ruderten auf der Suche nach dem besonders nahrhaften Metall wild durch die Luft, doch dann waren die Zoromer schon fort. Sie ließen eine leuchtende, unruhige Spur in der Schneckenherde zurück. Einem Oob gelang es, sich am Kastenrumpf von 9V-474 festzusaugen, doch der Zoromer tötete ihn mit einem schnellen Strahl aus seiner Energiewaffe.


  Bald hatten die Maschinenwesen die Herde hinter sich gelassen und verschwanden hinter der Tunnelbiegung. Erleichtert vernahmen die wartenden Zoromer, daß der Tunnel auf eine weite Strecke frei von Oobs war. Auch den anderen Maschinenwesen gelang es, das lebende Hindernis ohne Schaden zu überwinden. Verbissen stapften sie den gewundenen Tunnel entlang.


  Ist es nicht seltsam, daß sich diese riesige Herde in dem Tunnel versammelt hatte? fragte 744U-21 nach einer Weile. Die Oobs bewegen sich äußerst langsam, und auf dem Hinweg war der Tunnel frei von ihnen.


  Sekunden zuvor hatte der Professor den gleichen Gedanken gehabt, ihn aber verschwiegen, um seine Gefährten nicht unnötig zu beunruhigen. 6W-438 sprach die gemeinsame Befürchtung schließlich aus: Das ist nicht der Weg, auf dem wir gekommen sind! erklärte er. Ich habe es schon seit einiger Zeit gespürt.


  Ich erinnere mich an eine besonders enge Stelle, bemerkte 12W-62. Wir hätten sie schon längst erreichen müssen.


  Wir haben uns verirrt!


  Die Zoromer erstarrten.


  Gehen wir zurück, bis wir auf eine bekannte Stelle stoßen, schlug jemand vor.


  Sie kehrten um. Noch einmal mußten sie sich einen Weg durch die Schneckenherde bahnen. Bald darauf stießen sie auf eine Gabelung der Tunnelröhren.


  Ich weiß nicht, aus welcher Öffnung wir gekommen sind, sagte 744U-21. Mir ist gar nicht aufgefallen, daß wir diese Gabelung passiert haben.


  Welchen Weg sollen wir nehmen?


  Wir könnten uns aufteilen.


  Damit sich beide Gruppen verirren?


  Was sonst können wir denn tun?


  Professor Jameson schaltete sich ein. Ein Tunnel ist so gut oder so schlecht wie der andere, sagte er. Wir werden es einfach mit dem rechten Tunnel probieren. Und wenn er uns nicht zu einer bekannten Stelle führt, dann werden wir umkehren und es mit dem anderen Tunnel versuchen. Achtet genau darauf, ob euch irgend etwas bekannt vorkommt.


  Der Vorschlag des Professors wurde angenommen, und die Maschinenwesen drangen in den Tunnel ein. Bald stießen sie wiederum auf Weggabelungen, und es war schwer zu entscheiden, welches der Haupttunnel war. Auch der Gang, der den Zoromern am vielversprechendsten erschien, endete schließlich vor einer zerlöcherten Wand.


  Das Schicksal ist gegen uns, jammerte 6W-438.


  Der Zufall ist gegen uns, solltest du sagen, konterte der Professor. Wir werden zur ersten Gabelung zurückkehren und den anderen Weg ausprobieren.


  Nachdem sie eine kurze Strecke marschiert waren, mußten sich die Zoromer eingestehen, daß sie sich von neuem hoffnungslos verirrt hatten. Die Tunnel sahen völlig anders aus, wenn man sie in der Gegenrichtung durchwanderte. Was auf dem Hinweg wie eine Krümmung des Ganges ausgesehen hatte, war auf dem Rückweg plötzlich eine Abzweigung und umgekehrt. Alle Tunnel ähnelten sich in ihrer Unregelmäßigkeit. Zwar war keiner genau wie der andere, aber alle wiesen die gleichen charakteristischen Merkmale auf: Immer wieder gab es Verengungen und unterirdische Hallen, Stalagmiten und Stalaktiten verliehen Boden und Decke eines jeden Ganges das gleiche bizarre, unheimliche Aussehen. An vielen Stellen waren Tunnel und Höhlen eingestürzt, und Gesteinsmassen versperrten den Zoromern den Weg und zwangen sie zur Umkehr.


  Wir müssen hier raus! rief 119M-5 aus.


  Aber wie? fragte 377X-80 zurück. Sollen wir so lange durch diesen Irrgarten wandern, bis wir durch Zufall an die Oberfläche kommen?


  Ich fürchte, das ist unsere einzige Möglichkeit, sagte der Professor dazwischen. Allerdings brauchen wir nicht völlig planlos vorzugehen.


  Wie meinst du das? fragte 744U-21.


  Wir dürfen nur Tunnel benutzen, die nach oben führen. Dann müssen wir schließlich irgendwann ans Tageslicht gelangen.


  Dazu müssen wir diese Tunnel erst einmal finden, wandte 744U-21 ein.


  Dies erwies sich in der Tat als unvermutet schwierig. Professor Jameson hatte gehofft, daß man einfach einem Tunnel so lange folgen könnte, wie dieser nach oben stieg. Sobald sich der Tunnelboden wieder neigte, wollte man abbiegen und wiederum einen Gang suchen, der weiter zur Oberfläche führte. Doch welchen Weg die Zoromer auch wählten, immer wieder stießen sie nur auf Tunnel, die tiefer ins Erdreich wiesen. Wenn einmal ein Gang mit ansteigendem Boden gefunden wurde und die Zoromer neue Hoffnung faßten, endete der Weg kurz darauf als Sackgasse oder vor einem unüberwindlichen Abgrund.


  Aus Enttäuschung begannen die Zoromer nun wieder ziel- und systemlos durch die Gänge zu irren. Der Plan des Professors hatte sich als Fehlschlag erwiesen.
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  Wären die Zoromer nicht so verbittert und enttäuscht gewesen, hätten sie vielleicht besser auf ihre Umgebung achtgegeben. So aber bemerkte keiner von ihnen, wie es im Gestein der Höhlendecke plötzlich zu knistern und zu rieseln begann. Mit ohrenbetäubendem Getöse donnerten die Felstrümmer des Erdrutsches auf die Maschinenwesen herab. Die Gesteinslawine traf die vierköpfige Vorhut der Zoromer völlig unvorbereitet.


  Noch ehe sich der aufgewirbelte Staub verzogen hatte, hatten die übrigen Zoromer bereits begonnen, ihre verschütteten Kameraden auszugraben. Die Gedankenimpulse von 19K-59, 284D-167, 8L-404 und 970Q-17 sagten ihnen, daß alle vier wenigstens mit dem Leben davongekommen waren. 970Q-17 war an der Spitze der kleinen Gruppe gewesen. Er lag nun jenseits der Gesteinsmassen, war von seinen Gefährten abgeschnitten und konnte sich nicht bewegen, da er unter einem schweren Felsbrocken eingeklemmt war.


  Die Zoromer arbeiteten fieberhaft. Nach kurzer Zeit hatten sie 19K-59 und 284D-167 aus ihrer Lage befreit. Auch der Metallkörper von 8L-404 kam bereits zum Vorschein, als ein erschreckter Gedankenruf von 970Q-17 die Retter alarmierte: Die Oobs kommen!


  Verhalte dich ruhig! wies ihn der Professor an. Kannst du deine Strahlpistole benutzen?


  Sie liegt unter dem Schutt. Nur mein Kopf und zwei Tentakel sind nicht mit Geröll bedeckt.


  Die Maschinenwesen rissen wie wild an den Steinen. Ihre Tentakel schleuderten Felsbrocken achtlos zur Seite.


  Es sind drei, nein, vier Oobs, meldete 970Q-17. Sie kriechen näher. Jetzt untersuchen sie die Ränder der Felslawine. Bestimmt sind sie auf Metall aus!


  Ruhig bleiben!


  Wenn sie dir zu nahe kommen, versuche, sie mit den Tentakeln zu erwischen. Du mußt sie erwürgen, bevor sie dir mit ihren Säften zusetzen können!


  Jetzt kommt einer direkt auf mich zu. Gleich wird er mich entdecken!


  Unerträglich langsam arbeiteten sich die Zoromer weiter vor. Das Geröll war so fest aufeinandergepreßt, daß sie bessere Werkzeuge als die Greifzangen an ihren Tentakeln gebraucht hätten, um etwas gegen die Gesteinsmassen auszurichten. Während sie mit der Steinlawine kämpften, konnten sie die erschreckten Gedankenbilder ihres Kameraden auf der anderen Seite der Halde lesen.


  Der Oob hatte 970Q-17 gefunden. Sofort erstrahlte er in hellgrünem Licht. Ein Tentakel des Zoromers zuckte vor und schlang sich um den Schneckenleib. Die metallene Schlange spannte sich an, und der Oob wurde in der Körpermitte durchgetrennt. Einen Moment lang loderte das phosphoreszierende Feuer zweifach auf, dann war es erloschen. Doch die Riesenschnecke hatte noch lange genug gelebt, um die anderen Oobs auf die Nahrungsquelle aufmerksam machen zu können. Unerbittlich krochen die plumpen Tiere auf den hilflosen Zoromer zu. Einen Angreifer zerfetzte 970Q-17 mit beiden Tentakeln in mehrere Stücke. Schrecken und Ekel verliehen ihm ungeahnte Kräfte. Aber die zwei anderen Oobs klebten bereits auf Kopf und Rumpf. Während der Zoromer seinen Kegelkopf befreite, rückten aus der Tiefe des Tunnels weitere Metallfresser heran.


  Der Kampf war bald zu Ende. Nach kurzer Zeit waren die Tentakel des Maschinenwesens von den Säften der Oobs so zerfressen, daß sie zerrissen. Er hatte keine Möglichkeit mehr, sich gegen die stumpfsinnigen Tiere zur Wehr zu setzen. Kurz darauf setzten seine Gedankenimpulse aus.


  Die Maschinenwesen stellten ihre Bemühungen ein. Inzwischen hatten sie 8L-404 vollständig vom Geröll befreit. Seine Gliedmaßen hatten schwere Schäden davongetragen, und den anderen Verschütteten war es nicht besser ergangen. 284D-167s Rumpf war vollständig zerquetscht. Die Zoromer mußten seinen Kopf vom Körper abschrauben und ihn mit sich tragen.


  744U-21 und der Professor hielten ihre Gefährten davon ab, weiter in dem Geröll zu graben. Es hat keinen Sinn, sagte Jameson. Unserem Freund können wir nicht mehr helfen. Wir würden den Oobs auf der anderen Seite nur einen bequemen Weg durch den Tunnel bahnen.


  Also gingen die Zoromer auf dem Weg zurück, auf dem sie gekommen waren. Der Professor konnte in den Köpfen seiner Gefährten lesen, daß manch einer von ihnen auf den Gedanken verfallen war, ausgerechnet dieser verschüttete Gang hätte sie in kurzer Zeit wieder nach oben geführt. Die ausweglose Lage zerrte zweifellos an den Nerven der unerschütterlichen Zoromer. Die Maschinenwesen gehörten zu einem Volk, das in der grenzenlosen Weite des Alls zu Hause war. Sie ertrugen es nicht, in diesen finsteren Gewölben eingekerkert zu sein.


  Der Tunnel vor ihnen war von Oobs versperrt. Die Zoromer konnten die Walzenleiber der schmausenden Schnecken deutlich in der Ferne leuchten sehen. Sie bogen in einen Seitengang ein, aber hier bot sich ihnen nach wenigen Metern das gleiche Bild. Die Maschinenwesen prallten zurück. Bald standen sie wieder im Tunnel vor der Geröllhalde. Sie saßen in der Falle.


  Noch bevor die ersten Oobs um die Tunnelbiegung krochen, flackerten die Wände des Ganges in gespenstischem grünem Licht. Offenbar waren die Metallfresser aufgeregt  sie schienen die Zoromer gewittert zu haben. Dann bog die erste Riesenschnecke um einen gezackten Vorsprung in der Tunnelwand. Weitere irisierende Walzenleiber folgten, unzählige Fühler spürten der Witterung von reinem Metall nach.


  Unter dem vereinten Feuer zahlreicher Energiestrahler verwandelte sich die erste Reihe der Riesenschnecken in einen Wall aus Asche und schmorendem Fleisch. Der Vormarsch der Oobs kam zum Stehen. Auch wenn das dumpfe Bewußtsein der Kriechtiere das massenhafte Sterben nicht registrieren konnte, so waren die Oobs durch den rätselhaften Vorgang doch zumindest verwirrt.


  Den Zoromern war allerdings klar, daß sie nicht mehr gewonnen hatten als eine kurze Atempause. Und tatsächlich tauchte bald das erste Fühlerpaar über den Leichen seiner Artgenossen auf. Für die Oobs war der schmorende Wall nichts anderes als ein überraschendes Hindernis. Voller Entsetzen konnten die Maschinenwesen beobachten, wie sich die Oobs über die Erhebung hinwegwälzten. Auch unter der zweiten Welle der Oobs richteten die Energiestrahler ein entsetzliches Gemetzel an. Aber die Oobs waren so zahlreich und so beharrlich in ihrer Freßgier, daß sich die vordere Grenze des Feldes aus toten Riesenschnecken immer weiter in Richtung auf die Zoromer verschob. Schon war die zuckende, kriechende Masse bis auf acht Meter an die Schar der Zoromer herangerückt. Instinktiv begannen die Maschinenwesen, den Hang der Geröllhalde hinaufzuklettern. Ihre Tentakel und Metallfüße suchten auch in den Ritzen und Felsspalten der Tunnelwände nach Halt. Sie überließen den Boden des geräumigen Ganges dem trägen Strom ihrer Todfeinde.


  Bald hatten die Oobs die Stelle erreicht, wo die Zoromer kurz zuvor gestanden hatten. Offenbar war hier die Metallwitterung besonders stark, denn die Walzenleiber begannen, heller zu leuchten als zuvor, Fühlerpaare fuhren aufgeregt durch die Luft.


  Als die ersten Oobs die Wände zu erklimmen begannen, hatte 6W-438 einen verzweifelten Gedanken. Stellt das Feuer ein! wies er seine Kameraden an. Dann schraubte er sich in rasendem Tempo eins seiner Beine ab und warf es hinab in die Masse der Oobs.


  Die Schneckenleiber flammten sofort um einige Grade heller auf. Der gesamte Boden des Tunnels geriet in zuckenden Aufruhr. In stumpfsinniger Gier drängten sich die Oobs um das Beutestück, in ihrer Raserei zerquetschten sie sich gegenseitig.


  Eine gute Idee, kommentierte 744U-21 6W-438s Einfall, aber wir können uns nicht nach und nach selbst an die Oobs verfüttern, auf die Dauer ist auch das kein Ausweg.


  Er hatte seinen letzten Satz kaum beendet, als ein überraschender Gedankenimpuls von 119M-5  der einstigen Zora  durch die Köpfe der bedrängten Zoromer fuhr. Kommt alle her zu mir! Seht, was ich gefunden habe!


  Zora war sehr weit an einer Seitenwand hinauf gekrochen, fast bis zur gewölbten Decke des Tunnels. Vorsichtig kletterten die Maschinenwesen in ihre Richtung. Jedes von ihnen wußte, daß ein falscher Schritt den Tod bedeuten konnte.


  Was ist es denn? fragte 84R-15, der am weitesten von Zora entfernt war.


  Hier oben ist eine Tunnelöffnung. Von unten war sie nicht zu sehen!


  Wie silberne Spinnen kletterten die Zoromer über die schroffen Tunnelwände der rettenden Öffnung entgegen. Zora und der Professor streckten ihre Tentakel durch den Tunnelmund, um ihren Gefährten Hilfestellung zu leisten. Bald hatten alle Zoromer den sicheren Tunnel erreicht. Allein 84R-15 klebte noch an der Wand. Er war zu einer Stelle hinaufgestiegen, von der es keine sichere Verbindung zur Tunnelöffnung gab. Ein Oob schnellte sich zu ihm hoch und blieb an dem Metallrumpf haften. 84R-15 konnte keinen Tentakel von der Wand lösen, um den Angreifer abzustreifen. Jameson erkannte die tödliche Gefahr, in der sein Gefährte schwebte. Sofort fraß sich sein Hitzestrahl in den gierigen Oob. Als verkohlter Ascheklumpen fiel die Riesenschnecke auf die Leiber ihrer Artgenossen hinab. Doch sie hatte ihnen noch melden können, daß sie auf schmackhafte Beute gestoßen war. Blindlings schnellten sich zahlreiche Oobs in die Luft. Einige klatschten gleichzeitig auf 84R-15s Leib und Glieder. Unter dem Gewicht der schweren Schneckenkörper löste sich der Klammergriff des Zoromers. Er stürzte auf den Höhlenboden, und wie eine zähflüssige Sumpfbrühe schloß sich das Meer aus Schneckenleibern über ihm. Jameson richtete seinen Hitzestrahl in die blindwütigen Kriechtiere, aber 84R-15 war nicht mehr zu retten. Nach wenigen Sekunden war er unter einer dicken Schicht von toten Schnecken begraben. Der Professor konnte keine Spur des glänzenden Metallkörpers mehr entdecken.


  Er wandte sich seinen geretteten Gefährten zu. Richtet eure Energiestrahler auf die Decke des Tunnels über der Öffnung! kommandierte er. Vielleicht gelingt es euch, sie zum Einsturz zu bringen.


  Tatsächlich brach unter der Wirkung der Strahlen soviel Geröll aus dem Felsgestein, daß die Öffnung bald völlig verstopft war. Die Zoromer konnten ihren Marsch ins Ungewisse fortsetzen.


  Sie befanden sich jetzt in einem niedrigen, wild gewundenen Tunnel, der sich aber rasch nach allen Seiten erweiterte. Für eine Weile stieg der Tunnelboden stetig an, und die Zoromer faßten neuen Mut  sie hofften, daß sie nun endlich einen Weg zur Oberfläche gefunden hätten. Doch dann stießen sie auf einen scharfen Knick im Boden, und die Tunnelröhre bohrte sich wieder tief ins Erdreich.
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  744U-21 und der Professor hatten ihren beruhigenden Einfluß auf die Maschinenwesen verloren. In verzweifelter Panik stürmten die Zoromer blindlings in Seitengänge und Abzweigungen. Immer wieder splitterte sich die Gruppe auf, weil einige einen besseren Weg gefunden zu haben glaubten. Es war ein Wunder, daß sich die Verirrten immer wieder zusammenfanden und nicht einige von ihnen für immer in dem unterirdischen Labyrinth verlorengingen.


  Die Strapazen und Fährnisse des langen Marsches hatten ihre Spuren auf den Metalleibern der Zoromer hinterlassen. Kaum einer von ihnen verfügte noch über einen kompletten Satz voll funktionsfähiger Gliedmaßen. Die Rümpfe waren eingedellt, vielfach wiesen sie große Rostflecken auf, wo sie mit den Oobs in Berührung gekommen waren. Die Leistungsfähigkeit der Maschinenwesen hatte nachgelassen; wie eine Schar von Krüppeln schleppten sie sich durch das endlose Tunnelnetz.


  6W-438 blieb unvermittelt stehen. Ruhe! rief er. Ich habe etwas gehört!


  Sofort setzte das Klappern und Schaben der Metallfüße aus. Einen Augenblick lang trat atemlose Stille ein; dann war ein rätselhaftes Geräusch zu hören, ein Laut wie fernes Gemurmel.


  Was ist das?


  Es scheint aus dem Tunnel vor uns zu kommen, sagte 744U-21.


  Wie auf ein Zeichen setzten sich alle Zoromer gleichzeitig in Bewegung. Sie stürmten durch den Tunnel, bis das Geräusch so laut geworden war, daß man es trotz des Lärms, den sie bei ihrem Eilmarsch verursachten, deutlich hören konnte. Der Tunnel war von Zischen, Platschen und Rauschen erfüllt.


  Das ist Wasser!


  Dann kann die Oberfläche nicht mehr weit sein! rief 119M-5 hoffnungsvoll aus.


  Das kann man nicht sagen, entgegnete der Professor.


  Vielleicht ist es ein unterirdischer Fluß, bemerkte 744U-21. Diese Ströme suchen sich ihr Bett manchmal meilenweit unter dem Erdboden.


  Auf jeden Fall sollten wir ihn uns ansehen, schlug der Professor vor.


  Es war nicht schwer, dem Geräusch zu folgen. Das Rauschen und Plätschern wurde ständig lauter. Die Zoromer brauchten nichts weiter zu tun, als. dem gewundenen Lauf des Tunnels zu folgen. Bald konnten sie feststellen, daß die Felswände feucht wurden. Die Spitze der kleinen Schar bog um einen Vorsprung in der Tunnelwand und blieb staunend stehen.


  Sie standen am Ufer eines unterirdischen Sees. Die Wasseroberfläche war von kreiselnden Wirbeln bewegt, überall sprudelten Blasen in der klaren Flüssigkeit. Offenbar wurde der See von einem unsichtbaren Zufluß gespeist, und die Wassermassen verließen die Felskammer durch einen Kanal, dessen Mündung ebenfalls unter der Wasseroberfläche verborgen war.


  Professor Jameson blickte nachdenklich auf die schäumende Wasserfläche. Vielleicht haben wir nun eine Chance, sagte er schließlich.


  Eine Chance, aus dem Labyrinth zu entkommen?


  Genau das meine ich.


  6W-438 hatte die Gedanken des Professors gelesen. Er gab sie an die anderen Zoromer weiter: Wenn wir den Zufluß finden und dem Wasser gegen die Fließrichtung folgen …


  Das könnte funktionieren, stimmte 744U-21 zu. Auf jeden Fall müssen wir es versuchen.


  Hoffentlich ist die Strömung nicht zu stark, gab 41C-98 zu bedenken. Es könnte auch sein, daß das Wasser uns in die entgegengesetzte Richtung spült.


  Die Zoromer waren entschlossen, dieses Risiko einzugehen. Sie zogen es der Aussicht vor, auf ewige Zeiten durch die gewundenen Gänge des Labyrinths zu irren. Die Tentakel ineinander eingehakt, betraten sie in einer langen Kette den See. Bald hatten sie die Mitte des Gewässers erreicht. Die Strömung war nicht so stark, wie sie befürchtet hatten. Sie gingen ihr entgegen und stießen bald auf eine Öffnung in der Felswand. Eine Halde von Steinen und Schlamm, die der Fluß in den See gespült hatte, war unter der Öffnung angeschwemmt. Die Zoromer begannen sie zu ersteigen, der Professor ging an der Spitze der Kette.


  Er hatte kaum den Oberkörper über den Rand der Öffnung geschoben, als die hereinströmenden Wassermassen ihn erfaßten und mit sich rissen. Sein Tentakelgriff löste sich, und Jameson wurde über die Köpfe der Zoromerkette hinweggewirbelt, um an ihrem Ende auf den Boden des Sees hinabzusinken.


  So geht es nicht, stellte 744U-21 fest. Wir müssen vorsichtiger zu Werke gehen.


  Das war leichter gesagt als getan. Nach vielen vergeblichen Versuchen gelang es schließlich den rund um das Loch postierten Zoromern, einen ihrer Gefährten zentimeterweise in die Öffnung hineinzuschieben. Nachdem dieses Maschinenwesen einen Halt in der Felsenröhre gefunden hatte, konnte es dabei helfen, den nächsten Zoromer durch die Öffnung zu befördern. Direkt hinter dem Ausfluß verbreiterte sich der Felskanal, und die Strömung hatte hier nicht mehr die gleiche, unwiderstehliche Wucht.


  Einer nach dem anderen kletterten die Zoromer in die wassergefüllte Röhre. Sie formierten sich wieder zu einer Kette und machten sich aufs neue auf den Weg. Nach kurzer Zeit stellten sie überrascht fest, daß sie weit besser vorankamen, als sie erwartet hatten. Das strömende Wasser hatte den Boden glatt geschliffen, und die Maschinenwesen brauchten nicht mehr auf tückische Spalten und Löcher zu achten. Zwar mußten sie sich ständig gegen die Strömung stemmen, aber diese war nur an seltenen Engstellen so stark, daß sie den Zoromern hinderlich war. Der größte Vorteil des wassergefüllten Tunnels war jedoch, daß es hier keine Oobs gab. Hin und wieder huschte ein bleicher Wasserbewohner an den Optiken der Maschinenwesen vorüber, doch das waren ausnahmslos kleine, scheue Tiere, die in panischer Flucht das Weite suchten, sobald sie von den Zoromern aufgeschreckt wurden.


  Zum erstenmal seit sie das unterirdische Labyrinth betreten hatten, waren die Zoromer wieder guten Mutes. Die ständige Gegenströmung sagte ihnen, daß sie mit jedem Schritt der Oberfläche näher kamen. Die Gefahr durch die Oobs war gebannt. Allmählich setzte eine lebhafte Gedankenkonversation unter den Maschinenwesen ein. Sie begannen, sich gegenseitig auf die überraschende Schönheit dieser unterirdischen Welt aufmerksam zu machen.


  Einmal, als sich der Tunnel zu einer wahrhaft gigantischen Halle erweiterte, blieben die Zoromer sogar stehen, um den Anblick zu genießen. Der unterirdische Fluß war hier sehr breit und flach. Das Wasser strömte kaum knöcheltief durch ein Flußbett, in dem Geröllbrocken verstreut lagen. Im Schein ihrer Körperleuchten konnten die Maschinenwesen erkennen, daß ein großer Teil dieser scharfkantigen Trümmer aus edlen Gesteinsarten bestand: Blutrot und smaragdgrün funkelten die gewaltigen Steine.


  Professor Jameson watete gerade an der Spitze des Zuges durch einen kleinen See, als ihn ein merkwürdiger Gedankenimpuls erreichte:


  21MM392! Nun hast du lange genug gebadet. Warum kommst du nicht aus dem Wasser heraus?


  Verblüfft schaute Jameson sich um. Die Gedankenstimme gehörte keinem seiner Gefährten, das erkannte er sofort.


  Wer spricht da? fragte er.


  6N-24, 5ZQ35 und 27E-24! Wir wollen euch abholen, wenn ihr nichts dagegen habt!


  Das kann doch nicht wahr sein! stammelte der Professor. Wo seid ihr, um alles in der Welt?


  Hier, am Ufer des Sees. Nehmt es uns nicht übel, daß wir nicht zu euch kommen, aber wir haben keine Lust auf ein Bad.


  Über die Wasserfläche blitzte ein Licht herüber. Die Retter hatten ihre Körperleuchten kurz eingeschaltet.


  Planschend stürmten die Zoromer auf ihre Gefährten zu. Ihre aufgeregten Fragen eilten ihnen voraus.


  Habt ihr euch etwa auch verirrt?


  Nein, keine Sorge.


  Wie habt ihr uns gefunden?


  Mit dem Gedankendetektor. Wir haben vom Schiff aus die gesamte Wüste nach euch abgesucht.


  Haben euch die Quiegs denn nicht die Stelle gezeigt, an der wir unter die Erde gegangen sind?


  Doch, das haben sie, aber das hat uns nicht viel genützt. Offenbar wißt ihr nicht, wie weit ihr inzwischen gewandert seid. Ihr befindet euch nicht mehr unter der Wüste, sondern unter dem Dschungel in der Nähe der Stadt.


  Wie war es dann möglich, daß ihr uns überhaupt gefunden habt?


  Wir konnten einen schwachen Gedankenimpuls aufnehmen. Ich glaube, er kam vom Professor. Er schlug vor, einem unterirdischen Fluß bis zur Oberfläche zu folgen. Also suchten wir auf der Oberfläche einen Fluß, der irgendwo im Erdreich verschwand. Wir fanden einen solchen Fluß mitten im Dschungel und sind seinem unterirdischen Lauf bis zu diesem See nachgegangen.


  Einige Tage später hatten sich die Erlebnisse im unterirdischen Labyrinth bereits in Erinnerungen an ein aufregendes Abenteuer verwandelt. Einige Zoromer waren auf der Brücke des Raumschiffes zusammengekommen, um Pläne für den weiteren Verlauf der Expedition zu schmieden.


  Ich würde gern das ferne System des Sirius ansteuern, sagte der Professor.


  Warum ausgerechnet zum Sirius? wollte 744U-21 wissen.


  Wie du dich vielleicht erinnerst, haben wir auf der Erde erfahren, daß die Menschheit vor fünfunddreißig Millionen Jahren zum Sirius aufgebrochen ist. Ich weiß zwar, daß es sehr unwahrscheinlich ist, daß wir dort jetzt noch Nachkommen der Menschen finden könnten, aber vielleicht haben meine Artgenossen dort interessante Spuren hinterlassen.


  6W-438 warf einen Blick zurück auf das System, dessen äußerste Planeten soeben vor den Sichtfenstern vorüberzogen. Wir wollen nur hoffen, daß uns auf dem Weg zum Sirius keine Oobs mehr begegnen, sagte er, denn sonst werden wir unser Ziel womöglich niemals erreichen.


  Der Professor wies mit einem Tentakel hinaus auf den flimmernden Sternenhimmel. So ist es nun einmal im Weltraum, sagte er. Wo viel Licht ist, da ist auch viel Schatten.
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  Wie immer, wenn ein neues, unbekanntes Sonnensystem vor den Frontscheiben des Zoromerschiffes auftauchte, hatten sich alle Maschinenwesen, die nicht unbedingt zum Betrieb des Schiffes benötigt wurden, auf der Brücke versammelt. Zahlreiche Optiken suchten die sternengesprenkelte Finsternis ab; erwartungsvoll blickten die Zoromer neuen Entdeckungen und Abenteuern entgegen.


  Bisher konnte ich nur vier Planeten ausmachen, verkündete Professor Jameson, der sich eines der leistungsstarken Fernrohre gesichert hatte. Wir haben schon umfangreichere Systeme entdeckt.


  Hast du die Welt mitgezählt, die direkt vor uns liegt? fragte 744U-21 zurück.


  Zur Zeit wies der Bug des Raumschiffes genau auf eine schwarze Scheibe, die sich zwischen ihm und der Sonne des Systems befand. Jameson antwortete, er habe diese Welt bei seiner Zählung durchaus nicht übersehen. Ich glaube kaum, daß dieser Planet eine Atmosphäre besitzt, fuhr er fort, er wäre dann nämlich von einer Dunsthülle umgeben, die wir in unseren Fernrohren deutlich sehen müßten.


  Die Zoromer beschlossen, dem toten Planeten keine weitere Beachtung zu schenken und gleich zur anderen Seite des Sonnensystems vorzustoßen, wo sich die anderen drei Planeten befanden. Die Maschinenwesen hofften, daß eine von diesen Welten eine Atmosphäre und damit die Voraussetzung für tierisches und pflanzliches Leben besaß.


  Schweigend beobachteten die Expeditionsmitglieder, wie der tote Himmelskörper an ihnen vorüberzog.


  21MM392!


  Professor Jameson schrak aus seinen Gedanken auf. Die tote Welt hatte ihn an die Erde erinnert, seine Heimatwelt, die bald einen ähnlichen Anblick wie diese Welt bieten würde. Nun wandte sich Jameson 41C-98 zu, der in heller Aufregung die Kennummer des Professors ausgestoßen hatte.


  Ja, was ist?


  Du hast dich doch verzählt! Es gibt hier fünf Planeten und nicht vier.


  Liegt eine Welt so weit draußen im Raum, daß wir sie bisher nicht entdecken konnten? fragte Jameson.


  Nein, aber einer der Planeten auf der anderen Seite der Sonne besitzt eine Zwillingswelt. Die beiden Himmelskörper stehen so dicht beieinander, daß der eine den anderen verdeckt hatte. Wenn man nun genau hinschaut, kann man diese Welt als schmale Sichel neben der anderen sehen.


  Tatsächlich!


  Inzwischen hatte das Raumschiff zu einem weiten Bogen angesetzt, um der Sonne auszuweichen. Die beiden Welten waren nun besser zu sehen. Alle Zoromer richteten ihre Teleskope auf die seltsame Erscheinung am Himmel.


  Ob wohl jede Welt einer eigenen Umlaufbahn um die Sonne folgt? fragte 744U-21 die Beobachterrunde.


  Mir scheint, die beiden Welten umkreisen einander, antwortete 6W-438, ohne die kosmischen Zwillinge aus den Augen zu lassen.


  Jameson folgte eine Zeitlang schweigend der Bahn des Doppelplaneten mit den Blicken, dann erklärte er: Die Welt, die wir als zweite entdeckt haben, ist etwas kleiner als die erste. Diese kleinere Welt kreist um die andere wie ein Mond.


  Dann ist das der größte Mond, den wir je gesehen haben, stellte 6W-438 fest.


  Ohne daß einer von ihnen es ausgesprochen hatte, hatten die Zoromer längst beschlossen, sich die Zwillingswelten aus der Nähe anzusehen. Der Bug des Raumschiffes war seit geraumer Zeit auf den Doppelplaneten gerichtet, und die beiden Welten waren inzwischen so nahe herangekommen, daß man vom Schiff aus erste Einzelheiten auf den Planetenoberflächen wahrnehmen konnte.


  Ich glaube, ich habe auf der kleineren Welt eine Stadt gesehen! stieß 744U-21 aufgeregt hervor.


  Nur eine einzige? fragte 6W-438.


  Ich bin mir nicht sicher. Aus dieser Entfernung kann man noch keine genauen Angaben machen.


  Auf Wunsch des Professors folgte das Schiff einem Kurs, der es genau zwischen den Welten hindurchführte. Die Planeten standen so dicht beieinander, daß jeder nun ganze fünfundsiebzigtausend Kilometer vom Raumschiff entfernt war. Die Zoromer hatten an den Backbord- und Steuerbordfenstern Position bezogen und beobachteten beide Welten gleichzeitig.


  Seltsam, bemerkte 744U-21, wo ich eben noch die Stadt gesehen habe, kann ich jetzt nur noch eine riesige Wasserfläche entdecken. 744U-21 gehörte zu der Gruppe, die die kleinere Welt betrachtete.


  Das ist in der Tat merkwürdig, stimmte ihm 6W-438 zu. Mir erging es genauso mit einer größeren Insel, die ich eben noch deutlich im Fernrohr hatte.


  9ZQ-435 schaltete sich in das Gespräch ein: Ich habe eher den Eindruck, daß die gesamte Oberfläche der kleineren Welt von Wasser bedeckt ist.


  Sollte es sich etwa um eine Hydrosphäre handeln? fragte 56L-426.


  Doch davon wollten 6W-438 und 744U-21 nichts wissen; sie bestanden darauf, daß sie vor kurzem noch festes Land auf der Planetenoberfläche gesehen hatten.


  Von der anderen Seite des Schiffes drang ein Gedankenimpuls von 29G-75 herüber: Auf der größeren Welt ist jetzt ein riesiger Kontinent zu sehen! meldete er aufgeregt.


  Viele Zoromer wechselten ihre Position; sie liefen zur gegenüberliegenden Bordwand hinüber. Die mächtige Kugel des unbekannten Himmelskörpers drehte sich majestätisch, und eine gewaltige Landmasse schob sich in das Blickfeld der Beobachter. Augenblicklich hatten die Zoromer ihre Meinungsverschiedenheiten über die kleinere Welt vergessen, denn nun bot sich ihnen ein überaus interessanter Anblick. Auf dem Kontinent waren eindeutig mehrere große Städte zu sehen, einige der Ansiedlungen waren durch künstlich angelegte, schnurgerade Wasserstraßen verbunden.


  Solche zivilisatorischen Leistungen lassen auf eine intelligente Rasse schließen, sagte Professor Jameson fasziniert.


  Sollen wir dort landen? fragte 20R-654.


  Die Meinung der Zoromer war geteilt. Zwar hatten die Städte ihre Neugierde geweckt, aber sie konnten nicht sicher sein, ob die Planetenbewohner ihnen friedlich gesinnt sein würden. Schließlich kamen die Maschinenwesen überein, zunächst weitere Beobachtungen anzustellen und abzuwarten. Inzwischen wollten sie der kleineren Welt einen Besuch abstatten.


  Sie umrundeten den Planeten und entdeckten zu ihrer Überraschung mehrere große Inseln, die sie vorher nicht wahrgenommen hatten.


  Also doch keine Hydrosphäre, stellte 744U-21 befriedigt fest.


  Als das Raumschiff eine größere Insel überflog, begann 6W-438 eine Zeitlang schweigend zu rechnen. Das ist ja interessant, sagte er schließlich halb zu sich selbst. Er wandte sich an seine Gefährten und verkündete: Dies ist die Insel, die ich vorhin gesehen habe. Wie ihr sicher schon festgestellt habt, rotiert der Planet um eine Achse. Während er die Seite, auf der sich die Insel befindet, dem anderen Planeten zugewandt hatte, war die Insel völlig von Wasser bedeckt, jetzt ist sie offensichtlich wieder aufgetaucht.


  Nach kurzem Nachdenken hatten die Maschinenwesen die Erklärung für das seltsame Phänomen gefunden.


  Es liegt an den Gezeiten, erklärte der Professor. Der mächtige Nachbarplanet übt eine starke Anziehungskraft auf diese Welt aus. Die Wassermassen der Oberfläche geraten in Bewegung, und eine außerordentlich hohe Flutwelle entsteht. Wahrscheinlich sind während der Flut nur wenige Erhebungen auf der Planetenoberfläche nicht von Wasser bedeckt.


  Auf fast allen Inseln entdeckten die Maschinenwesen Bauwerke. Sie standen vor einem neuen Rätsel.


  Was mögen das für Wesen sein, die in diesen Häusern leben? fragte 6W-438. Vielleicht eine Art Amphibien? Wesen, die im Wasser und auf dem Land leben können?


  Das Schiff näherte sich einer besonders großen Insel. Wie eine schräg gestellte Felsscholle lag diese in den Fluten. Ein Ende ragte so weit aus dem Meer heraus, daß es auch zur Flutzeit nicht überspült wurde, das andere tauchte offenbar nur während der Ebbe aus dem Wasser auf.


  An der höchsten Stelle der Insel standen dicht zusammengedrängt mehrere armselige Hütten, zur Überraschung der Zoromer ragte das imposanteste Gebäude auf der Insel jedoch auf der anderen, tief gelegenen Seite auf. Die Maschinenwesen blickten auf ein düsteres Bauwerk hinab, das den Professor in seiner kunstlosen Massigkeit an eine mittelalterliche Burg erinnerte. Die Zoromer entschlossen sich, in der Nähe dieser Festung zu landen. Während ihr Schiff tiefer ging, passierte es das dicht besiedelte Hochland der Insel.


  Da unten bewegt sich etwas! rief 20R-654.


  Tatsächlich, intelligente Lebewesen. Seht doch nur, sie besitzen Fahrzeuge!


  Habt ihr das riesige Rad bemerkt? fragte 744U-21. Es ist größer als alle Gebäude in der Nähe.


  Professor Jameson richtete sein Fernglas auf ein mächtiges, aufrecht stehendes Rad, das die quaderförmigen Bauwerke in seiner Umgebung weit überragte. Zunächst schien es dem Professor, daß das Rad auf dem Erdboden stand, doch als er genauer hinsah, stellte er fest, daß es an der Nabe aufgehängt war und nirgendwo den Boden berührte. In der Nähe des gewaltigen Speichenrades waren einige merkwürdige Maschinen zu sehen. Vermutlich eine Art Antrieb, dachte der Professor.


  Das Ding sieht wie ein Denkmal aus, scherzte 6W-438. Die Einwohner haben ein Monument aufgestellt, um den Gott der Technik zu verehren.


  Ich würde es eher für eine enorme Pumpe halten, entgegnete Jameson nüchtern. Vielleicht wird damit etwas aus dem Boden gefördert.


  Was könnte das sein? fragte 6W-438. Doch nicht etwa Wasser? Auf dieser Welt scheint mir kein Wassermangel zu herrschen.


  Vielleicht pumpen sie Süßwasser aus dem Boden, um ihre Felder zu bewässern, mutmaßte 119M-5.


  Nun, wir werden es hoffentlich bald erfahren, sagte der Professor, während das große Rad hinter dem Raumschiff zurückblieb. Der Landeplatz in der Nähe der einsamen Burg war fast erreicht, und das Schiff ging tiefer.


  Kurze Zeit später setzte es auf dem Boden auf. Die Zoromer stiegen aus und stapften durch den feuchten Sand auf das merkwürdige Gebäude zu. Das Mauerwerk bestand aus riesigen, glatt behauenen Felsquadern. Die einzelnen Steine waren so gut ineinandergefügt, daß die Erbauer fast ganz ohne Mörtel ausgekommen waren. Dunkel und abweisend ragte die Außenmauer aus dem Sand auf, ihr unterer Teil war noch feucht und glänzte fast schwarz in der Sonne. Blaßgrüne Algen und einige Muschelschalen klebten an den Steinen. Weit oben, dicht unterhalb der Mauerkrone, waren einige Steine aus einem transparenten Material in das Mauerwerk eingesetzt. Inzwischen hatten die Maschinenwesen die düsteren Mauern fast erreicht; sie befanden sich in einer lebhaften Gedankenkonversation über das geheimnisvolle Bauwerk.


  Wer seid ihr, ihr Wesen aus Metall, die ihr euch schweigend unterhaltet?


  Der Gedankenimpuls war deutlich und klar gewesen. Es dauerte einige Augenblicke, bis den Zoromern klar wurde, daß keiner von ihnen diese Gedankenwellen ausgesandt hatte. Der Ruf konnte nur aus der Burg gekommen sein. Also war das Gebäude doch nicht verlassen, wie die Maschinenwesen zuletzt vermutet hatten.


  So antwortet doch, bat die Stimme jetzt. Ich bin sicher, daß ich euch so gut verstehen kann wie ihr mich. Ihr seid doch nicht etwa ferngesteuerte Roboter aus Dlasitap?


  Wir sind Maschinenwesen von einer fernen Welt in einem Sonnensystem, das du nicht kennst, antwortete 744U-21. Unsere Gehirne sind organisch, vermutlich ähneln sie deinem. Nur unsere Körper und Gliedmaßen sind mechanisch.


  Wir kommen in friedlicher Absicht, ergänzte der Professor. Warum zeigst du dich nicht? Von uns hast du nichts zu befürchten!


  Reisende im All! rief der verborgene Schloßbewohner bewundernd und aufgeregt aus. Ihr beherrscht also tatsächlich die Kunst der Raumfahrt?! Wie wunderbar!


  Danach schwieg er eine Zeitlang. Aus der Burg waren dumpfe Geräusche zu hören. Endlich meldete sich der Bewohner wieder; er blieb aber immer noch verborgen.


  Ich komme hinaus zu euch. Es ist nicht einfach, dieses Gebäude zu öffnen, nachdem es erst einmal gegen die Überflutung versiegelt wurde. Wir hatten die Burg heute schon einmal geöffnet; das geschieht täglich zum Zwecke des Luftaustauschs.


  Willst du damit sagen, daß deine Burg wasserdicht ist? fragte 6W-438 erstaunt.


  Ja natürlich, sonst könnte ich hier nicht leben. Ich hatte erwartet, daß euch das nicht überraschen würde.


  Die Maschinenwesen starrten an der Mauer hinauf. Oben, mehr als zehn Meter über dem Erdboden, war ein schabendes Geräusch zu hören. Langsam schob sich dort einer der Steinblöcke nach innen. Aus der quadratischen Öffnung wurde anschließend eine lange Rampe ausgefahren, die sich allmählich nach unten senkte und schließlich auf dem Boden vor den Maschinenwesen aufsetzte. In der dunklen Öffnung erschien die Gestalt des Burgherrn.


  Verdutzt betrachteten die Zoromer das winzige Wesen. Es war nicht einmal halb so groß wie sie selbst. Sein Kugelrumpf ruhte auf vier Beinen, mitten aus dem Körper erhob sich der melonenförmige Kopf. Aus dem Gesicht starrte die Zoromer ein einzelnes, großes Auge aufmerksam an. Da die Sonne dem Burgherrn ins Gesicht schien, hob er eins seiner Vorderbeine, um das Auge vor dem grellen Licht zu schützen. Offenbar konnte das fremde Wesen seine vorderen Gliedmaßen auch als Arme benutzen.


  Das kleine Wesen kam leichtfüßig die Rampe heruntergelaufen. Als es vor den Zoromern stand, konnten sie sehen, daß der Fremde eine Mundöffnung genau auf dem Scheitel hatte. Da sie sich gleichmäßig öffnete und schloß, vermuteten die Zoromer, daß das Wesen sie auch zum Atmen benutzte. Außerdem entdeckten die Maschinenwesen auf dem Hinterkopf des Fremden ein zweites Auge, genauso groß wie das auf der Vorderseite.


  Ich heiße Kamunioleten, erklärte der Burgherr. Er hatte seinen Namen auf akustischem Wege hervorgebracht; offenbar mochte er ihn nicht telepathisch formulieren.
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  Warum lebst du auf dem Teil der Insel, der täglich überflutet wird? fragte der Professor. Du könntest doch auch im Hochland wohnen.


  Ich lebe in dieser Burg, weil man mich dazu gezwungen hat, antwortete Kamunioleten. Ich lebe in der Verbannung, man hat mich, den Administrator, von Dlasitap verbannt. Dlasitap ist die Nachbarwelt dieses Planeten hier; wir nennen ihn übrigens Selimemigre.


  Dann besitzt ihr also Raumschiffe, stellte 744U-21 fest.


  O nein, so kann man unsere Fahrzeuge nicht nennen, wehrte Kamunioleten ab. Sie besitzen keinen eigenen Antrieb. Es sind Projektile; sie werden von einer Welt zur anderen geschleudert. Die ferneren Planeten unseres Systems haben wir mit diesen Fahrzeugen noch nicht erreichen können, dazu benötigten wir Raumschiffe wie die euren, Schiffe, die mit einem eigenen Antrieb ausgestattet sind.


  Wie befördert ihr eure Schiffe denn hinaus ins All? wollte 6W-438 wissen. Benutzt ihr Kanonen dazu?


  Nein, wir verwenden die Zentrifugalkraft. Dabei kommt uns zugute, daß die Nachbarplaneten sich wechselseitig anziehen; wir haben also nur eine geringe Schwerkraft zu überwinden. Vielleicht sind euch die großen Räder aufgefallen, die man hier und auf Dlasitap sehen kann?


  Hier auf der Insel steht auch eins, nicht wahr? fragte Professor Jameson.


  Genau. Diese Räder benutzen wir, um unsere Schiffe zu beschleunigen.


  Womit werden sie angetrieben? wollte 744U-21 wissen.


  Wir erhitzen Wasser in einem luftdicht abgeschlossenen Behälter. Das Wasser verwandelt sich in ein zusammengepreßtes Gas, und mit dem Gasdruck treiben wir die Räder an.


  Eine Dampfmaschine! stellte Jameson verdutzt fest.


  Eure Räder müssen recht stabil gebaut sein, bemerkte 744U-21. Ich könnte mir vorstellen, daß sie einer sehr hohen Belastung ausgesetzt sind.


  Früher hat es einige schreckliche Unfälle gegeben, entgegnete Kamunioleten. Die Räder sind in tausend Stücke zersprungen. Aber inzwischen haben wir sie so verstärkt, daß sie auch bei extrem hohem Drehmoment intakt bleiben. Allerdings haben wir außerdem mit anderen Risiken zu kämpfen.


  Das kann ich mir vorstellen, sagte 744U-21. Wie gelingt es euch eigentlich zu verhindern, daß eure Schiffe am Ende ihres Fluges zerschellen?


  Die Drehgeschwindigkeit des Rades ist so berechnet, daß sie gerade ausreicht, um das Schiff aus dem Anziehungsbereich der einen Welt in den der anderen zu befördern. Um die Anziehungskraft dieser Welt auszugleichen, besitzt das Projektil Bremsfallschirme, die während des Fluges in seinem Heck zusammengefaltet sind.


  Kamunioleten wies außerdem darauf hin, daß die Projektile immer eine Wasserlandung vollzogen. Die Auftreffwucht war dann immerhin noch so hoch, daß die Flugkapseln tief ins Meer eintauchten.


  Wenn man bei der Flugbahnberechnung nur einen winzigen Fehler macht und das Projektil auf festem Boden aufschlägt, kann es Tote und Verletzte unter den Passagieren geben, fuhr der Burgherr fort.


  Wenn ihr jedoch erfolgreich auf dem Wasser gelandet seid, fragte 29G-75 wißbegierig, müßt ihr dann so lange im Schiff ausharren, bis ihr von einem Boot gefunden werdet?


  Nein, das wäre ja überaus lästig, entgegnete Kamunioleten. Natürlich sind die Flugkapseln mit einem Antrieb ausgestattet, mit dessen Hilfe sie sich auf dem Wasser bewegen können.


  Ich nehme an, daß ihr auch dazu Dampfkraft verwendet, mutmaßte der Professor.


  Richtig, antwortete der Burgherr. Außerdem heizen wir die Flugkapsel in der Kaltzone zwischen den Welten mit heißem Dampf.


  Ich kann mir nicht helfen, bemerkte Jameson, aber für mich klingt das alles sehr abenteuerlich. Unternehmt ihr häufig Flüge von einem Planeten zum anderen?


  Nein, das nicht, erwiderte Kamunioleten. Wie ich schon sagte: Es gibt zu viele Risiken. Räder sind unter der ungeheuren Belastung auseinandergeflogen. Projektile wurden zu früh oder zu spät abgefeuert; sie wurden in den leeren Raum geschleudert oder prallten auf dem Boden auf, beides eine tödliche Katastrophe. Ich saß einmal in einer Flugkapsel, die zu früh abgeschossen wurde.


  Das Projektil flog fast waagerecht über die Planetenoberfläche und schlug dann auf, ohne daß sich der Fallschirm öffnen konnte. Daß ich noch lebe, verdanke ich nur der Tatsache, daß das Projektil ins Wasser stürzte. Zwei Mitreisende wurden dennoch bei dem Aufprall getötet.


  Ich finde es erstaunlich, daß unter diesen Umständen überhaupt jemand einen Flug wagt, sagte 744U-21 anerkennend.


  Wir stehen doch erst am Anfang der Flugtechnik, erklärte Kamunioleten. Wir haben uns damit abgefunden, daß es häufig zu Unfällen kommt. Bald werden wir die Technik so weit verbessert haben, daß ein Flug durch das All zu einer Alltäglichkeit wird.


  Mit der Frage nach dem Zweck der Räder hatten die Zoromer offenbar ein Lieblingsthema des Burgherrn angeschnitten. Besonders die Katastrophen schienen ihn auf eine merkwürdige Weise zu faszinieren. Er konnte endlos von toten Passagieren, zerschellten und im Meer versunkenen Flugkapseln berichten. Erst nach einer geraumen Weile gelang es 6W-438, dem Gespräch eine andere Wendung zu geben.


  Du hast vorhin gesagt, daß du hier in der Verbannung lebst. Wie hast du das gemeint?


  Ja, ich bin der entmachtete Großadministrator von Dlasitap. Meine niederträchtigen Nachfolger halten mich hier als lebendes Faustpfand gefangen. Sie sind sehr gerissen und hinterhältig. Es ist ihnen gelungen, die Macht an sich zu reißen und mich hierher ins Exil zu schicken. Siebenmal sind die beiden Planeten nun um die Sonne rotiert, seit ich zum erstenmal meinen Fuß auf diese Insel setzte.


  Warum haben sie dich überhaupt verbannt? Wäre es nicht einfacher für sie gewesen, wenn sie dich einfach getötet hätten? fragte 744U-21.


  Das konnten sie nicht wagen, denn dann hätten sich die Massen von Dlasitap gegen sie erhoben. Vermutlich fürchteten sie auch, alle ihre Lügen würden dann entlarvt werden. Solange sie beweisen können, daß ich am Leben bin, sind sie in Sicherheit.


  Aber warum halten sie dich hier, auf dem niedrigeren Teil der Insel, gefangen?


  Sie wollen mich von den anderen Siedlern auf der Insel isolieren. Sie müssen befürchten, daß die Inselbewohner meiner Version der Geschichte mehr Glauben schenken als der ihren. Die Wahrheit könnte sich dann bis nach Dlasitap ausbreiten; das würde das Ende ihrer Herrschaft bedeuten.


  Wieso reist du nicht einfach bei Ebbe zur anderen Seite der Insel? fragte der Professor. Wirst du etwa bewacht?


  Nein, auf der Burg bin ich der Herr. Ich verfüge sogar über drei Vosquenteb-Diener. Die Vosquenten sind die primitiven Ureinwohner von Selimemigre. Eine Wache gibt es hier nicht. Leider ist die Zeit der Ebbe nicht lang genug; sie reicht nicht aus, um während des Niedrigwassers zu Fuß den anderen Teil der Insel zu erreichen. Meine Feinde haben das sehr geschickt ausgeheckt.


  Wie haben sie dich um die Macht gebracht? wollte 6W-438 wissen. Durch Verrat?


  Wenn ihr verstehen wollt, was geschehen ist, muß ich euch zunächst einmal das politische System auf Dlasitap erklären, fürchte ich, begann Kamunioleten. Er ließ sich auf der Rampe nieder, die vier Beine wie Radspeichen nach allen Seiten waagerecht ausgestreckt. Ich hoffe sehr, daß ihr mir helfen könnt. Das heißt, falls ihr überhaupt dazu bereit seid. Dieser Gedanke ist mir übrigens schon gleich bei eurer Ankunft gekommen. Ich warte nun schon so lange auf eine Gelegenheit, die Wahrheit zu enthüllen. Das Volk wird sich sofort auf meine Seite schlagen, wenn es erst einmal erfährt, was damals wirklich geschehen ist.


  Du wolltest uns von dem politischen System erzählen, erinnerte 6W-438 den Burgherrn freundlich.


  Es gibt sieben Nationen auf Dlasitap, erklärte Kamunioleten, und jede Nation schickt eine Gruppe von Abgesandten in den Großen Rat, das oberste Verfassungsorgan von Dlasitap. Vor vielen Jahren sind wir nämlich zu der Überzeugung gelangt, daß die sieben Nationen nicht in völliger Selbständigkeit leben können, ohne daß es immer wieder zu kriegerischen Auseinandersetzungen kommt. Der Leiter der Abgesandtengruppe einer jeden Nation trägt den Titel Administrator. Aus dem Kreis der sieben Administratoren wählt der Große Rat den Großadministrator.


  Und diesen Titel hattest du inne, nehme ich an? fragte Professor Jameson.


  So war es, bestätigte Kamunioleten. Doch es gab einige untergeordnete Ratsmitglieder, die nach meinem Amt strebten, und auch die anderen Administratoren wurden um ihre Stellung beneidet. Es bildete sich eine Gruppe von Verschwörern und Intriganten, die zudem die Unterstützung von einigen Großindustriellen fanden. Da unsere Amtszeit sehr lange währt, konnten die Verschwörer nicht auf den nächsten Wahltag warten. Sie beschlossen, die Macht mit Gewalt an sich zu bringen.


  Wir Administratoren müssen uns den Vorwurf machen, daß wir zu arglos waren. Wir haben Bemencanla und seinen Gefolgsleuten eine solche Tat einfach nicht zugetraut. Einmal im Jahr müssen mindestens fünf Administratoren eine Reise nach Selimemigre machen, um in den Kolonien nach dem Rechten zu schauen und sich zu vergewissern, ob die Eingeborenen, die Vosquentebs, nicht ungerecht behandelt werden. Wie ihr euch vielleicht denken könnt, war ich nicht übermäßig begierig darauf, diese gefährliche Reise anzutreten, aber fünf meiner Mitadministratoren wollten unbedingt die Fahrt antreten, weil sie sich ein paar angenehme Ferientage auf Selimemigre davon versprachen. Außer mir verspürte nur Owmitelverol, der alt und nicht bei guter Gesundheit war, keine Lust auf die Fahrt zur Nachbarwelt.


  Die fünf Administratoren wählten für ihre Fahrt eine kleinere Kapsel aus, in der außer ihnen nur noch drei Besatzungsmitglieder Platz hatten. Kurz nach ihrem Abflug wurde mir eine schreckliche Meldung überbracht. Damals konnte ich mir natürlich noch keinen Reim auf alles machen  ich war zutiefst erschüttert.


  Das Projektil war zu früh abgeschossen worden. Es hatte noch nicht die korrekte Position erreicht. So wurde es an Selimemigre vorbei ins All hinausgeschleudert. Unsere Wissenschaftler behaupten, daß eine Kapsel, die ihr Ziel verfehlt, auf ewige Zeit ihrer Bahn durch das Weltall folgt, wenn sie nicht von einem Meteor getroffen oder von einem anderen Himmelskörper angezogen wird. Die Administratoren in der Flugkapsel sind also elend verhungert.


  Kamunioleten hielt inne. Tiefe Wehmut hatte ihn erfaßt und ihm die Sprache verschlagen.


  744U-21 drängte ihn ungeduldig, mit seiner Erzählung fortzufahren.


  Und dann hat man dich für den Unglücksfall verantwortlich gemacht, nicht wahr? meinte er.


  Genauso war es. Seltsamerweise haben einige Angehörige meines Volkes an jenem verhängnisvollen Tag das Rad bedient. Das war verdächtig, denn das betreffende Rad stand auf dem Territorium eines anderen Volkes. Später waren alle Techniker, die am Rad gearbeitet hatten, spurlos verschwunden. Anfangs habe ich immer gehofft, daß man sie finden würde und daß so meine Unschuld bewiesen würde, aber diese Hoffnung erfüllte sich nicht. Und jetzt muß ich annehmen, daß Bemencanla auch hinter dem Verschwinden der Techniker steckt. Irgendwie hat er meine Landsleute dazu gebracht, das Projektil zu früh abzufeuern. Vermutlich hat er sie bestochen. Für die Flucht der Täter war gesorgt, und inzwischen hat Bemencanla sie wahrscheinlich umbringen lassen, um sich die lästigen Mitwisser vom Hals zu schaffen.


  Aber konnte man dir denn ein Motiv für diesen Anschlag unterstellen? Wenn man dich beschuldigen wollte, mußte man doch gewiß ein Motiv nachweisen können. Professor Jameson schaute den Burgherrn fragend an.


  Oh, Bemencanla war natürlich gut gerüstet. Die Administratoren hatten sich einer Maßnahme widersetzt, die ich vorgeschlagen hatte. Darin sah man nun den Grund für meine Tat.


  Ich bekomme selten Besuch hier in meinem Exil, und wenn einmal jemand zu mir kommt, dann ist es immer ein zuverlässiger Gefolgsmann Bemencanlas. So erfahre ich kaum, was auf Dlasitap vorgeht. Kurz vor Beginn und nach dem Ende der Flut kann ich meine Heimatwelt als große Scheibe dicht über dem Horizont schweben sehen, aber auch dieser Anblick ist mir nur für eine kurze Zeit vergönnt, denn sobald sich Dlasitap über den Rand dieser Welt erhebt, beginnen die Wasser zu steigen, und kurz darauf ist meine Burg unter den Wellen begraben.


  Wie hat sich eigentlich Owmitelverol, der überlebende Administrator, verhalten? fragte Professor Jameson. Hat auch er sich gegen dich gestellt?


  Das weiß ich nicht, antwortete Kamunioleten. Man hat mich in höchster Eile hierhergeschafft. Es war schrecklich. Obwohl die Projektile über Einrichtungen verfügen, um die gewaltige Zentrifugalkraft abzuschwächen, der man während der Beschleunigung des Rades ausgesetzt ist, wurde mein Körper zu einer flachen Scheibe zusammengepreßt. Ich dachte, ich müßte sterben!


  Der Professor hatte beobachtet, wie Dlasitap gemächlich über dem Horizont emporstieg. Er deutete auf die gewaltige, blaue Kugel. Sicher wird die Flut jetzt nicht mehr lange auf sich warten lassen, sagte er dabei.


  Das stimmt, bestätigte Kamunioleten. Ich möchte euch alle in meine Burg einladen. Es ist ausreichend Platz vorhanden. Außer mir leben nur drei Vosquentebs in dem Gebäude. Es sind einfältige, aber liebenswürdige Wesen.


  Wir nehmen deine Einladung gern an, erwiderte 744U-21. Wir würden gern noch mehr von den Verhältnissen auf deinem Heimatplaneten hören; die Angelegenheit interessiert uns. Vor der Flut wären wir allerdings hier draußen ebenso sicher wie in deiner Burg, denn wir können im Wasser und in der Luft existieren, halten uns jedoch lieber an der Luft auf, da unsere Bewegungsfähigkeit im Wasser eingeschränkt ist.


  Ihr seid in der Tat bewundernswerte Kreaturen, stieß Kamunioleten staunend hervor. Ich danke dem Schicksal, daß es euch unter all den unzähligen Welten in der Galaxis gerade auf diesen Planeten geführt hat.


  Es ist tatsächlich ein reiner Zufall, daß wir gerade dieses System angesteuert haben, bemerkte 6W-438. Als wir allerdings entdeckten, daß es hier einen Zwillingsplaneten gibt, wurden wir neugierig, denn wir sind immer an astronomischen Besonderheiten interessiert.


  Einer nach dem anderen folgten die Maschinenwesen dem Burgherrn in das Innere des Gebäudes. Über die lange Rampe gelangten sie zu dem schweren Tor, und von dort folgten sie einer Wendeltreppe in den oberen Teil der Burg. Es war die merkwürdigste Treppe, die der Professor je gesehen hatte. Unregelmäßige, hohe Blöcke waren einer auf den anderen getürmt, so daß die Höhe der einzelnen Stufen völlig unterschiedlich war. Kamunioleten sprang mit behenden Sätzen die steile Spirale hinauf. Die Maschinenwesen hingegen hatten Mühe, dem Burgherren zu folgen.


  Kamunioleten wollte seine Gäste auf das Dach der Burg führen, von dort aus wollte man die Überflutung der Insel beobachten. In einem Gang, der im dritten oder vierten Stockwerk ins Treppenhaus mündete, entdeckten die Zoromer einen Vosquenten. Das Wesen war dem Burgherrn nicht unähnlich. Es bewegte sich ebenfalls auf vier Beinen; sein Körper hatte jedoch eine länglichere Form, der Kopf war kleiner, und beide Augen befanden sich dicht beieinander auf einer Seite des Schädels. Die Mundöffnung lag zwar ebenfalls wie bei Kamunioleten über den Augen, aber nicht direkt auf der höchsten Stelle des Schädels. Bei dem Anblick des fremden Wesens kam dem Professor unwillkürlich der Gedanke, die beiden Rassen könnten miteinander verwandt sein und von gemeinsamen Vorfahren abstammen. Vielleicht hatte es in grauer Vorzeit einmal eine Verbindung zwischen den Welten gegeben. Der Burgherr wechselte ein paar Worte mit dem Vosquenten, die die Maschinenwesen nicht verstanden. Sie hatten jedoch das Gefühl, daß es sich um Anweisungen gehandelt hatte.
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  Aus der Antwort des Dieners konnten die Zoromer herauslesen, daß dieser den Burgherrn als ‚Großer Emite anredete. Zunächst hielten sie diese Bezeichnung für einen Titel, doch später sollten sie erfahren, daß dies der Name der Rasse war, zu der der Burgherr gehörte.


  Endlich traten die Maschinenwesen unter Führung Kamunioletens auf ein weitläufiges flaches Dach hinaus. Es bestand aus steinernen Platten, die geschickt und fast ohne sichtbare Fugen aneinandergefügt waren. Der Professor fragte seinen Gastgeber, ob das Dach wasserdicht sei. Er fand seine Annahme durch Kamunioleten bestätigt, der jedoch darauf hinwies, daß nicht das eigentliche Mauerwerk wasserundurchlässig sei, sondern eine Beschichtung auf der Innenseite der Außenwände und des Daches diesen Effekt erziele.


  Inzwischen war die mächtige Kugel des Nachbarplaneten schon weit am Himmel hinaufgestiegen. Es würde nicht mehr lange dauern, dann stand sie im Zenit.


  Kamunioleten hob ein Vorderbein und wies auf das Meer hinaus. Seht ihr die Flutwelle? fragte er.


  Die mächtigen Wogen waren nicht zu übersehen. Eine nach der anderen brandeten sie heran. Mit einer jeden stieg der Wasserspiegel höher. Längst war der Strand vor der Burg überspült, und die Wellen klatschten machtvoll gegen das Gemäuer. Bis zu den Beobachtern auf dem Dach spritzten weiße Gischtfahnen hinauf. Winzige Tröpfchen hingen dicht an dicht in der Luft, dicke Tropfen rollten an den Metallrümpfen der Maschinenwesen hinab.


  Kamunioleten machte seine Gäste darauf aufmerksam, wie die Landfläche der Insel mit jeder Welle kleiner wurde. Im Eiltempo rückte die Flut über die schräg geneigte Felsscholle der Insel vor und schien sie ganz und gar verschlingen zu wollen.


  Nun müssen wir aber hineingehen! drängte der Burgherr. In wenigen Augenblicken werden die ersten Wellen über die Mauerbrüstung schlagen.


  Wie zur Bestätigung seiner Worte schwappte ein Wasserschwall über die niedrige Mauer, die die Dachfläche säumte. In wahren Sturzbächen ergoß sich das Meerwasser durch die offene Luke ins Innere der Burg.


  Eilig hasteten die Zoromer durch die Falltür. Obwohl der Burgherr das Wasser viel mehr zu fürchten hatte als sie, bestand er darauf, als letzter das Dach zu verlassen. Endlich waren alle im Innern, und Kamunioleten konnte mit zittrigen Fingern die wasserdichte Luke verriegeln.


  Dann führte er seine Gäste durch den oberen Teil der Burg. Blaugrünes Dämmerlicht schien durch die transparenten Steinplatten, die die Fenster ersetzten.


  Weiß man eigentlich, was aus dem Projektil mit den anderen Administratoren geworden ist? fragte 744U-21 den Burgherrn.


  Nach allem, was ich weiß, fliegt das Schiff mit den unglücklichen Insassen noch immer durch das All, gab Kamunioleten zur Antwort. Das Projektil wurde nicht nur in eine falsche Richtung geschossen  um ganz sicherzugehen, gab man ihm auch eine überhöhte Geschwindigkeit. So wollten die Verschwörer verhindern, daß das Schiff von der Anziehungskraft der Nachbarwelt eingefangen werden konnte.


  Sieben Jahre sind seitdem vergangen? vergewisserte sich 6W-438.


  Sieben Jahre, bestätigte Kamunioleten. Sieben Jahre und einhundertsechzig Tage, um genau zu sein  ich spreche natürlich von Dlasitap-Jahren. Ich behalte solche Dinge genau im Gedächtnis; was bleibt mir in meiner trostlosen Verbannung sonst zu tun?


  Eine Zeitlang schwiegen der Burgherr und seine Gäste, dann fuhr er mit einem Seufzer fort: Manchmal denke ich mir, es wäre besser gewesen, wenn ich ebenfalls auf dem Schiff gewesen wäre. Dann wäre die Zeit meiner Verbannung wenigstens bereits beendet. Was bin ich hier in meinem ewigen Gefängnis denn anderes als ein lebender Toter?


  Eine lange Zeit verbrachten die Zoromer im Gespräch mit ihrem Gastgeber, die Themen wechselten schnell, denn die Maschinenwesen waren sehr wißbegierig. Man kam jedoch immer wieder auf das Schicksal der Administratoren zurück. Einmal rechnete der Professor die Geschwindigkeit des verschollenen Projektils in irdische Maßeinheiten um. Das Schiff bewegt sich mit einer Stundengeschwindigkeit von dreitausendvierhundertfünfundzwanzig Kilometern, verkündete er.


  Ich weiß nicht, wie schnell das sein mag, antwortete Kamunioleten. Ich weiß nur, daß sie inzwischen eine ungeheure Strecke zurückgelegt haben müssen.


  Endlich wurde die Gesprächsrunde von einem Vosquentebdiener unterbrochen, der mitteilte, daß die Flut zurückgewichen war. Die Zoromer folgten dem Burgherrn noch einmal auf das Dach. Draußen herrschte Dunkelheit; nicht nur der Nachbarplanet, auch die Sonne war vom Himmel verschwunden. Glitzerndes Sternenlicht spiegelte sich in den flachen Rinnsalen, die die Dachfläche durchzogen. Die Zoromer hörten, wie das abfließende Wasser draußen an den Burgmauern herabrieselte.


  Kamunioleten zeigte zum Himmel hinauf. Dort, dicht über dem Horizont, steht ein besonders heller Stern, sagte er. Etwas oberhalb von ihm kann man einen schwach leuchtenden Himmelskörper ausmachen. Das Projektil bewegt sich auf einem Kurs, der es genau zwischen diesen Sternen hindurchführt.


  Bei ihrem langen Gespräch mit dem Großadministrator waren die Zoromer zu der Überzeugung gelangt, daß dieser ihnen in jedem Punkt die Wahrheit gesagt hatte. Nach einem kurzen Gedankenaustausch beschlossen sie, ihn aus seiner Lage zu befreien und ihn wieder in seine alte Machtposition auf Dlasitap einzusetzen. 744U-21 teilte dem Burgherrn den Beschluß der Maschinenwesen mit.


  Das einzelne Auge, das Kamunioleten seinen Gästen zugewandt hatte, leuchtete hoffnungsvoll auf, doch er war nicht damit einverstanden, sofort das Zoromerschiff zu besteigen und seine Heimat anzusteuern.


  Nein, das wäre übereilt gehandelt, sagte er. Ich will nicht nur mein Amt, sondern auch das Vertrauen des Volkes zurückgewinnen. Zunächst muß ich wissen, ob man mich in der Heimat tatsächlich für einen Verräter hält. Ich muß erfahren, ob Owmitelverol und meine anderen alten Bundesgenossen noch leben und wie sie die Lage beurteilen.


  Wie wäre es, wenn wir zunächst allein nach Dlasitap fliegen und die Lage erkunden? schlug Jameson vor. Wir werden dir Bericht erstatten, und dann kannst du selbst entscheiden, wie wir weiter vorzugehen haben.


  Der Burgherr stimmte dem Vorschlag zu. Dann geleitete er die Maschinenwesen über die Wendeltreppe zur Rampe zurück. Der Abstieg erwies sich für die Zoromer als noch schwieriger als der Aufstieg. 6W-438 stolperte die Stufen hinab und hätte um Haaresbreite seine Gefährten mit sich gerissen. Im letzten Augenblick gelang es 744U-21, einen Tentakel in einer Mauerspalte festzukrallen. Gleichzeitig entschuldigten sich 6W-438 für seine Ungeschicklichkeit und der Burgherr für die Konstruktion der Treppe.


  Nachdem die Zoromer die Rampe verlassen hatten, umrundeten sie die Burg und musterten die unterschiedlichen Meerestiere, die im Sand liegengeblieben waren oder an den Steinen des Bauwerks klebten. Aus einer Öffnung in der Mauer, dicht über dem Boden, pumpten zwei Vosquentebs Wasser aus dem Inneren des Gebäudes.


  Der Professor erkundigte sich nach dem Sinn dieser Arbeit.


  In den Fundamenten der Burg hat sich ein Leck gebildet, erklärte Kamunioleten. Erst haben wir kaum darauf geachtet, aber seit einiger Zeit wird es täglich schlimmer. Inzwischen ist es so weit gekommen, daß die Diener fast die gesamte Ebbezeit dazu benötigen, um das Untergeschoß leerzupumpen. Ich habe das Leck auf Dlasitap gemeldet, und man hat mir versprochen, daß mit dem nächsten Schiff Werkzeuge und ein Instandsetzungstrupp kommen werden, um die Stelle abzudichten.


  Die Maschinenwesen kehrten zu ihrem Raumschiff zurück, das nicht fern vom Strand auf den Wellen schwamm. An Bord kamen sie zu einer kurzen Lagebesprechung zusammen, und sie beschlossen, einen Teil der Mannschaft bei der Burg zurückzulassen, während die anderen nach Dlasitap aufbrechen sollten. Professor Jameson entschloß sich, auf der Insel zu bleiben. So konnte er dem freundlichen Kamunioleten Gesellschaft leisten und gleichzeitig dafür sorgen, daß sich die Maschinenwesen um das bedrohliche Leck kümmerten.


  Also nahmen die Maschinenwesen einstweilen Abschied voneinander. Sechs Zoromer blieben gemeinsam mit Professor Jameson zurück; unter ihnen war auch 5ZQ-35, der einst, vor seiner Umwandlung in ein Maschinenwesen, als Dreibeiner Glrg auf dem Planeten unter der Doppelsonne gelebt hatte. Auch 6W-438 gesellte sich zur Gruppe um den Professor.


  Die Zoromer zogen als Gäste Kamunioletens in die Burg ein. Vom Dach aus verfolgten sie gemeinsam den Start des Raumschiffes. Voller Bewunderung verfolgte Kamunioleten, wie das Schiff in rasender Fahrt in den Himmel hinaufschoß und sich in einen winzigen Punkt verwandelte, der sich dunkel vor der hellen Scheibe von Dlasitap abzeichnete. Er konnte sich kaum von dem Anblick losreißen. Nur widerwillig stieg er durch die Luke hinab, während bereits die ersten Brecher gegen die Brüstung rollten.


  Die Zoromer richteten sich in der Burg ein. Immer wieder fanden sie sich zu Gesprächen mit dem Burgherrn zusammen, dem ihre Anwesenheit großes Wohlbehagen bereitete. Bald schon konnten die Maschinenwesen nur zu gut verstehen, wie eintönig Kamunioletens Leben in der Verbannung gewesen sein mußte. Die Tage vergingen ereignislos im ewigen Wechsel von Ebbe und Flut. Es mußte unerträglich sein, allein in dieser öden Umgebung zu hausen.


  Die einzige Abwechslung, aber zugleich auch Sorge bereitete das Leck im Fundament der Burg. Es vergrößerte sich täglich. Die Zoromer hatten gehofft, es in wenigen Tagen abdichten zu können, aber sie hatten sich getäuscht. Das Leck selbst war unzugänglich, und das Wasser sickerte an zahllosen Stellen durch den Kellerboden. Wenn die Flut stieg und sich der Wasserdruck erhöhte, standen zahlreiche Fontänen wie winzige Springbrunnen über den Ritzen zwischen den Steinplatten. Die Zoromer besaßen nicht die nötigen Werkzeuge, um den Boden abtragen zu können, und konnten so nichts gegen das Leck unternehmen. Sie mußten sich darauf beschränken, den Vosquentebs beim Auspumpen der überfluteten Keller zu helfen. Dies war eine Arbeit, die jeden Tag mehr Zeit in Anspruch nahm.


  Während einer Ebbe entdeckte 948D-21 ein Boot weit draußen auf dem Meer.


  Das werden Emiten aus Dlasitap sein, erklärte Kamunioleten. Vermutlich sind es die Handwerker, die das Leck abdichten sollen. Sie sind in der Nähe des höher gelegenen Teils auf der Insel gelandet und kommen nun mit dem Schiff hierher.


  Er blickte verlegen von einem Zoromer zum anderen. Sie dürfen euch hier nicht sehen, sagte er schließlich. Bitte verlaßt die Burg, und haltet euch versteckt. Ich hoffe, ihr faßt das nicht als Unhöflichkeit auf.


  Jameson beruhigte ihn. Offenbar legten die Emiter großen Wert auf Gastfreundschaft und mochten sie auch in Notlagen nicht vernachlässigen. Unter der Führung des Professors verließen die Maschinenwesen die Burg. Sie wateten weit in das Meer hinein und verbargen sich hinter einigen niedrigen Klippen.


  Von dort aus beobachteten sie die Ankunft des Schiffes. Sie konnten deutlich sehen, wie sich der Burgherr mit den Handwerkern unterhielt, aber die Entfernung war zu groß, um die begleitenden Gedankenwellen wahrzunehmen.


  Die Emiten luden große Kästen und einige sperrige Gegenstände aus dem Boot und trugen sie in die Burg. Kurz danach setzte die Flut ein, und die Zoromer wurden von gewaltigen Brechern überspült. Bald stand das Wasser hoch über ihren Köpfen, und die Burg war ebenfalls in den grünen Fluten versunken. Die Maschinenwesen konnten nichts tun, als auf die nächste Ebbe zu warten.


  Die Ebbe kam, aber die Emiten reisten noch nicht ab. Die Zoromer konnten jedoch beobachten, daß sie ihr Boot startklar machten; offenbar wollten sie die nächste Flut abwarten. So war es tatsächlich. Kurz nachdem die Zoromer wiederum vom Meerwasser überspült worden waren, konnten sie einen dunklen, länglichen Schatten sehen, der über ihren Köpfen hinwegzog. Voller Abscheu registrierte der Professor die negativen Gedankenimpulse, die aus dem Boot zu den Beobachtern hinabdrangen.


  Unter Wasser gingen die Zoromer zur Burg zurück. Sie warteten vor dem Eingang, bis das Wasser so weit zurückgewichen war, daß das Tor geöffnet und die Rampe ausgefahren werden konnte. Kamunioleten hatte gehofft, daß die Zoromer mit ihren außergewöhnlichen telepathischen Fähigkeiten alle Gedanken der Besucher gelesen hatten, doch der Professor mußte ihn enttäuschen.


  Ich habe üble Gedankenwellen aufgenommen, als das Schiff über uns war, teilte er Kamunioleten mit. Man trachtet dir nach dem Leben, das steht für mich fest. Wie der Anschlag auf dich ausgeführt werden soll, kann ich dir jedoch leider nicht sagen.


  Es überrascht mich nicht, daß Bemencanla mich umbringen lassen will, entgegnete Kamunioleten. Aber bislang fehlt ihm der Mut dazu.


  Verlaß dich nicht zu sehr auf seine Feigheit, warnte 6W-438. Bemencanla fürchtet dich noch immer  und aus Angst ist auch ein Feigling zu einer Verzweiflungstat fähig.
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  Als die nächste Flut kam, meldeten die Vosquentebs, daß der Kellerboden kein Wasser mehr durchließ. Die Maschinenwesen waren froh, von der langweiligen Arbeit an der Pumpe befreit zu sein. Sie warteten nun auf die Rückkehr ihres Raumschiffes. Zwar hatte 744U-21, der das Schiff führte, keinen genauen Termin für seine Rückkehr genannt, aber inzwischen war genügend Zeit vergangen. Eigentlich mußte er die benötigten Informationen längst eingeholt haben.


  Bei jeder Ebbe gingen die Zoromer auf das Dach der Burg hinaus. Sie suchten den Himmel mit ihren Optiken ab, aber nirgendwo war ein herannahender Punkt vor der azurnen Weite zu entdecken.


  Wäre es möglich, daß unseren Gefährten auf dem Schiff etwas zugestoßen ist? fragte 948D-21 besorgt.


  Man kann so etwas nie ausschließen, erwiderte 6W-438. Aber 744U-21 ist ein alter Hase; ich könnte mir eher vorstellen, daß er auf etwas Interessantes gestoßen ist, etwas, das einen längeren Aufenthalt erforderlich macht.


  Möglicherweise können sie unsere Insel nicht wiederfinden, warf 19K-59 ein. Wir haben sie schließlich anfangs auch nur durch einen Zufall gesichtet.


  Wir können uns nur in Geduld fassen und warten, bemerkte der Professor. Ich mußte einmal siebenhundert Jahre in einem Raumschiffwrack ausharren.


  Ich habe die gleiche Zeit auf dem Grund des Meeres verbracht, entgegnete 6W-438 ungerührt.


  Tja, aber du warst wenigstens in Gesellschaft, versetzte Jameson, du …


  An dieser Stelle wurden die Zoromer von Kamunioleten unterbrochen, der ihren letzten Gedankenaustausch voller Staunen verfolgt hatte. Er bedrängte die Maschinenwesen, ihm alles von diesem seltsamen Abenteuer zu erzählen, und Jameson schilderte ihm die Erlebnisse auf der Welt unter der Doppelsonne. Gelegentlich steuerte 6W-438 eine Ergänzung bei. Die Zeit verging wie im Flug; bald schon rückte die Flut heran, und man mußte sich ins Innere der Burg begeben, wo Jameson seinen Bericht fortsetzen wollte.


  Er hatte kaum angesetzt, als er bemerkte, daß der Burgherr plötzlich mit seinen Gedanken woanders war. Immer wieder horchte Kamunioleten angespannt in den Gang hinaus.


  Stimmt etwas nicht? fragte Jameson.


  Ich höre ein seltsames Rauschen, antwortete Kamunioleten. Es klingt, als würde die Flut zurückgehen, aber das ist unmöglich, dazu ist es viel zu früh.


  6W-438 ging ein paar Schritte in den Gang hinaus.


  Eindeutig Wasserrauschen! meldete er. Hier ist es ganz deutlich zu hören.


  Kamunioleten lief zu ihm hinüber. Oje, oje! jammerte er. Das kommt aus dem Untergeschoß, das Wasser ist in der Burg, kein Zweifel!


  Das Leck ist erneut aufgebrochen!


  Wir müssen sofort hinunter!


  Kamunioleten sprang wieselflink die Stufen hinab, die Maschinenwesen polterten hinter ihm drein. Bereits kurz vor dem Untergeschoß hatten sie ihn wieder eingeholt. Kamunioleten stand bis zum Bauch im Wasser und zögerte, weiter hinabzusteigen.


  Die Zoromer drängten sich an ihm vorbei. Sie folgten tastend den Windungen der Treppe. Bald waren sie unter dem schäumenden Wasser verschwunden. Sie schalteten ihre Körperleuchten ein und suchten den Kellerboden ab. Das Leck war größer als je zuvor. Zwar konnte man noch immer nicht sehen, wo das Loch in der Außenmauer war, doch nun drang das Wasser mit einer solchen Macht in das Gebäude, daß bereits eine Steinplatte des Kellerbodens aus ihrer Verankerung gerissen worden war. Überall war das Wasser in Bewegung, es strömte in ungeheuren Massen in den Keller der Burg.


  So schnell sie konnten, hasteten die Zoromer zur Treppe zurück. Seit sie in das Wasser hineingestiegen waren, hatten die Fluten sich um ein ganzes Stockwerk emporgearbeitet. Kamunioleten und die Vosquentebs waren dabei, die Zwischenwände der Burg einzureißen. Mit dem Geröll wollten sie das Treppenhaus verstopfen, um so der Flut notdürftig Einhalt zu gebieten. Die Zoromer schlossen sich ihnen an, doch die Mühe war vergeblich  das Wasser stieg zu schnell, es war ein übermächtiger Gegner.


  Kamunioleten ließ den Stein fallen, den er gerade hielt. Wir müssen ins Turmzimmer hinaufgehen, sagte er. Bis dorthin wird das Wasser nicht steigen. Alle Luft sammelt sich dort oben und wird zusammengepreßt, solange sie dem Wasserdruck standhält.


  Verdutzt schaute der Professor den Burgherrn an. Aber dann bist du doch gerettet! rief er aus. Warum machst du so ein verzweifeltes Gesicht?


  Meine Rasse ist sehr empfindlich gegen hohen Luftdruck. Es ist uns nicht möglich, auch nur wenige Meter unter die Wasseroberfläche hinabzutauchen. Die Vosquentebs haben sogar noch mehr unter Hochdruck zu leiden. Also weiß ich nicht, ob die Luftblase im Turmzimmer tatsächlich die Rettung oder nur einen langsamen, qualvollen Tod für uns bedeutet.


  Bei dem verzweifelten Kampf gegen das Wasser war die Zeit unbemerkt schnell verstrichen. Als die Ebbe einsetzte, hatten die Wassermassen im Treppenhaus noch nicht ihren höchsten Stand erreicht. Erleichtert beobachteten die Zoromer, wie die trübe, von Treibgut und Trümmern bedeckte Brühe Stufe um Stufe zurückwich. Aus dem Turmzimmer war ein leiser Schmerzenslaut zu hören  die Maschinenwesen stürmten nach oben. Ein Vosquentebdiener wand sich in schmerzvollen Krämpfen auf dem Boden. Er stöhnte zwischen zusammengepreßten Zähnen hindurch. Kamunioleten hatte sich über ihn gebeugt. Der Körper des Burgherrn war von Schweißtropfen bedeckt, und auch sein Gesicht war schmerzverzerrt. Der Vosquenten bäumte sich noch einmal auf, ein lauter Schrei erfüllte das Zimmer, dann lag der Diener still da.


  Die Haut des Emiten, normalerweise olivgrün gefärbt, hatte sich in ein blasses Gelb verwandelt. Er sah sehr krank aus.


  Wenn das Wasser noch höher gestiegen wäre, würde ich vermutlich ebenfalls nicht mehr leben, sagte er nüchtern.


  Bei der nächsten Flut darfst du nicht mehr hier sein, stellte der Professor fest. Wir müssen die Burg verlassen.


  Kamunioleten schrak zusammen. Aber wie soll das angehen? fragte er. Wohin sollen wir fliehen? Euer Raumschiff ist noch nicht zurückgekehrt.


  Wir werden zum höheren Teil der Insel laufen, erklärte Jameson. Dort kann uns das Wasser nichts anhaben.


  Das hat keinen Sinn, widersprach der Burgherr. Wir schaffen es nicht. Der Weg ist viel zu weit. Wenn die Entfernung nicht zu groß wäre, hätte ich es längst selbst versucht.


  Wir müssen es versuchen, bestimmte der Professor. Wenn wir hierbleiben, bedeutet das deinen sicheren Tod. Wir Maschinenwesen werden euch tragen, unsere Kräfte werden nicht erlahmen. Wir können es schaffen.


  6W-438 schaltete sich in das Gespräch ein. Allerdings dürfen wir nun keine Zeit mehr verlieren. Das Wasser ist weiter gefallen, in wenigen Augenblicken können wir aufbrechen.


  Kamunioleten beriet sich kurz mit seinen beiden überlebenden Dienern, dann stimmte er zu. Aber ich kann mir nicht vorstellen, daß wir es schaffen werden, sagte er resigniert.


  Sofort stiegen die Maschinenwesen nun die Wendeltreppe hinab. Kleine Bächlein sprangen von Stufe zu Stufe; aus dem Haupteingang floß das Wasser in einem breiten Schwall. Kamunioleten und die beiden Diener stiegen auf die Kastenrümpfe von drei Zoromern. Die Maschinenwesen berieten kurz miteinander und beschlossen, daß drei der ihren, 948D-21, 65G-849 und 777Y-46, bei der Burg zurückbleiben sollten, um auf die Rückkehr des Raumschiffes zu warten. Die anderen brachen nun ohne weitere Verzögerung auf, während das Wasser noch kniehoch den, Sandstrand bedeckte.


  Platschend und schaukelnd marschierten die Maschinenwesen dem Inselhochland entgegen. Zunächst kamen sie nur langsam voran. Der wasserbedeckte Sandboden war trügerisch, von unsichtbaren Rinnen und Löchern durchzogen. Immer wieder trat ein Metallfuß fehl, und ein Maschinenwesen stürzte mit seiner organischen Last in das Brackwasser.


  Endlich war das Meer völlig zurückgewichen und der Boden gleichzeitig weiter angestiegen. Nun konnten sich die Zoromer über trockenen, festen Boden bewegen. Sie verfielen in einen zügigen Trab. Die Reiter auf ihren Rücken wurden kräftig durchgeschüttelt, doch Kamunioleten beklagte sich nicht; er war froh darüber, daß es nun endlich rascher voranging.


  Nach einer kurzen Weile hatte er sich so weit erholt, daß er begann, allerlei interessante Kommentare über die vorüberziehende Landschaft abzugeben. Er deutete auf einen einzelnen, rundlichen Felshügel im Osten, und seine Stimme erstarb. Dort, am klaren Himmel, war überraschend schnell Dlasitap aufgegangen. Der Nachbarplanet war schon ein beträchtliches Stück über den Horizont hinausgewandert. Der fliehenden Gruppe war sofort klar, was das bedeutete: Der Beginn der nächsten Flut stand unmittelbar bevor!


  Dlasitap! Dlasitap! klagte ein Vosquentebdiener verzweifelt. Wir werden alle ertrinken!


  Die Maschinenwesen rannten schneller. Sie setzten in gewagten Sprüngen über Gräben und Felsbrocken. Leider konnten sie nicht ihre Höchstgeschwindigkeit einsetzen, denn schon jetzt hatten die Reiter größte Mühe, sich auf den glatten Metallrümpfen zu halten. Immer wieder stürzte ein Vosquenten oder Kamunioleten zu Boden. Es war ein Wunder, daß sie sich nicht ernstlich verletzten.


  Wir haben erst zwei Drittel des Wegs zurückgelegt, hielt Kamunioleten dem Professor vor. Habe ich nicht gesagt, daß wir es nicht schaffen können?


  Jameson antwortete nicht. Er mußte auf den Weg achten.


  Es hätte Kamunioletens sicheren Tod bedeutet, wenn er bei der nächsten Flut noch in der Burg gewesen wäre, und doch: Der Professor hatte ihn zu der Flucht auf den anderen Teil der Insel überredet. Wenn der Burgherr in den Fluten umkäme, würde Jameson die Verantwortung dafür tragen müssen.
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  Der schrille Schrei eines Vosquentebs schreckte ihn aus seinen düsteren Überlegungen:


  Das Meer, die Flut! Sie kommt, sie kommt!


  Jameson wandte seine Aufmerksamkeit den rückwärtigen Optiken zu. In der Ferne ragte, kaum noch sichtbar, der dunkle Kegelstumpf des Burggebäudes auf; dahinter erstreckte sich der helle, unendlich breite Sandstreifen des Strandes. Der Streifen war nicht so breit, wie er hätte sein sollen. Eine graublaue Fläche bedeckte ihn schon fast zur Hälfte. Jameson wußte, daß sie mit jeder Sekunde größer wurde. Er trieb seine Gefährten zu äußerster Eile an.


  Von nun an mußte sich der Professor mit aller Kraft auf den Boden vor seinen Füßen konzentrieren. Dennoch trat er immer wieder fehl oder stolperte über aus dem Sand ragende Steine, weil er zu sehr auf den Anblick in seinem Rücken geachtet hatte. Mit weißen Schaumkronen rollten die Wellen heran. Jedesmal zogen sie sich weniger weit zurück, bald schon war die ferne Burg von ihnen eingeschlossen, und die Flut holte weiter auf.


  Ein Stück voraus war eine gezackte Reihe von Felsklippen zu sehen. Die Zoromer hielten auf die Felswand zu; sie hofften, dahinter höher gelegenes Land zu finden. Als sie die Felsen erklommen hatten, war ihre Enttäuschung groß. Hinter den Klippen begann eine flache Senke. Erst in weiter Ferne stieg der Boden wiederum an.


  Die Vosquentebs hatten alle Hoffnung aufgegeben. Sie klagten herzzerreißend. Kamunioleten versuchte seine Diener zu trösten, aber man konnte seiner Stimme anmerken, daß er nicht an seine eigenen, zuversichtlichen Worte glaubte.


  Die Metallglieder der Zoromer klapperten und rasselten, während sie in die Senke hinausliefen. Der Anblick der herannahenden Wassermassen war ihnen nun durch die Klippen versperrt. Die Vosquentebs schauten selten einmal nach vorn  sie ließen die Felsen nicht aus den Augen.


  Jameson hörte, wie Kamunioleten, den er auf dem Rücken trug, vernehmlich aufstöhnte. Das Bild in den Optiken zeigte dem Professor den Grund für diesen verzweifelten Laut: Über einem tiefen Einschnitt in der Felswand hing sekundenlang eine Fahne aus weißer Gischt in der Luft. Dann drängten sich die schäumenden blaugrauen Fluten durch den Spalt. Das Meer hetzte hinter den Fliehenden her.


  Die Zoromer liefen bereits mit äußerster Geschwindigkeit. Wie hilflose Kinder hopsten die Reiter auf ihren Rücken auf und nieder, hin und her. Jetzt durfte keiner von ihnen abstürzen. Niemand konnte sagen, ob man noch genügend Zeit haben würde, einen Gestürzten wieder aufzuheben.


  Professor Jameson hatte das Gefühl, einen Traum zu erleben, jenen seltsamen Bewußtseinszustand, den er einst als Erdenmensch erlebt hatte. Er rannte und rannte, aber das Ende der flachen Senke kam nicht näher. Im Gegenteil, es schien mit jedem Schritt weiter zurückzuweichen.


  Plötzlich schäumte sprudelndes, gurgelndes Wasser um seine Füße. Das Meer war noch schneller, als er gedacht hatte. Die nächste Welle kam heran. Diesmal zog sich das Wasser nicht wieder zurück. Wie um die Zoromer zu verspotten, strömte es in atemberaubender Geschwindigkeit vor ihnen her.


  Bald reichte das Wasser den Fliehenden bis zu den Kniegelenken. Das Vorankommen wurde wieder schwieriger. Der Boden war nicht mehr zu sehen, und der Widerstand des Wassers hemmte den Schritt. Endlich spürte der Professor, daß der Boden unter seinen Füßen anstieg. Der gegenüberliegende Rand der Senke war erreicht. Doch nun spülten die Wellen bereits um die Kastenrümpfe der Zoromer. Die Reiter zogen ihre Beine an. Sie fürchteten das Wasser, dieses tödliche Element ihrer Heimat.


  Doch nun schwappte das Wasser auch an ihren Leibern hinauf; den Zoromern reichte es bis zu den Schultern. Der Professor stellte fest, daß ihm und seinen Gefährten die Schritte schwerer fielen. War es die Hoffnungslosigkeit, die ihnen in die metallenen Glieder gefahren war? Jameson nahm all seine Kraft zusammen.


  Haltet eure Reiter mit ausgestreckten Tentakeln in die Luft! befahl er. Das ist alles, was wir noch tun können.


  Er war stehengeblieben. Weiterzugehen hatte keinen Sinn. Leicht konnte ein Zoromer in ein Loch im Boden stürzen, und dann mußte sein Reiter ertrinken. So hatte Jameson also die Tentakel hoch aufgereckt. Das Meer spülte über sein Scheitelauge hinweg, und er spürte, wie das Wasser an der Last in seinen Greifarmen zerrte. Wenn die Flut noch ein paar Zentimeter stieg, mußte Kamunioleten ertrinken. Dann konnte ihn nichts mehr retten. Von oben drangen angsterfüllte, entsetzte Gedankenimpulse zu Jameson herab. Er konnte im Verstand des Burgherrn lesen, daß eben die erste Flutwelle über dessen Mund hinweggespült war. Der Professor stellte sich auf die Zehenspitzen, er streckte seine Tentakel so weit er konnte.


  Die Metallgelenke begannen unter der Belastung zu knirschen. Die Gliederbeine des Professors waren für eine solche Belastung nicht ausgelegt. Ein Gedankenimpuls Kamunioletens erreichte ihn. Es dauerte einige Sekunden, bis der Professor den Sinn der Botschaft begriff: Das Wasser hatte seinen höchsten Stand erreicht und begann zu fallen.


  Erleichtert entspannte sich der Professor. Sofort versank der Kopf Kamunioletens blubbernd unter der Wasseroberfläche. Jameson beeilte sich, ihn wieder über das Wasser hinauszuheben. Die Vosquentebs verfielen in einen monotonen, unverständlichen Sprechgesang. Offenbar sprachen sie ein Dankgebet. Während das Wasser zögernd sank, setzten die Zoromer ihren Marsch fort. Nun gewannen sie mit jedem Schritt an Höhe, und bald ragten ihre Kastenrümpfe wieder aus den Fluten heraus. Energisch wateten die Maschinenwesen voran, und nach kurzer Zeit hatten sie festes Land erreicht. Sie konnten ihre Last absetzen.


  Da Kamunioleten und die Vosquentebs völlig erschöpft waren, entschloß sich die Gruppe zu einer Rast. Die vierbeinigen Planetenbewohner hatten sich kaum auf dem felsigen Boden ausgestreckt, als sie auch schon in tiefen Schlaf versanken. Inzwischen war die Nacht angebrochen. Die Zoromer hielten Wacht, bis ein heller Streifen am Horizont den kommenden Tag ankündigte. Dann rüttelten sie die Schläfer wach, und man machte sich erneut auf den Weg.


  Die Flüchtlinge hatten nun die Sonne im Rücken. Nachdem die Gruppe eine niedrige Hügelkette erklommen hatte, sah sie plötzlich ein Dorf im hellen Morgenlicht vor sich liegen. Ganz in der Nähe der Häuser hob sich ein mächtiges Schwungrad eindrucksvoll in den klaren blauen Himmel. Kamunioleten, Vosquentebs und Zoromer gingen gemeinsam den Häusern entgegen.


  Aus den Fenstern der niedrigen, steinernen Hütten starrten einige Vosquentebs der Gruppe aus Maschinenwesen und Planetenbewohnern entgegen. Als diese ohne zu zögern näher kamen, flohen die Vosquentebs laut schreiend aus ihren Häusern.


  Der Lärm hatte einige Emiten aufgeschreckt, die nun aus einem größeren Gebäude in der Nähe des Rades strömten. Sie entdeckten die Maschinenwesen und erstarrten, begannen zögernd zurückzuweichen. Doch dann erkannte einer von ihnen Kamunioleten, und er überwand seinen Schrecken. Er nahm all seinen Mut zusammen und ging der Gruppe ein paar Schritte entgegen, ständig bereit, beim ersten Anzeichen einer Gefahr das Weite zu suchen.


  Kamunioleten, was willst du hier? fragte er schließlich. Was sind das für eigentümliche Wesen, die dich begleiten?


  Ich komme aus der Burg, antwortete Kamunioleten knapp.


  Du darfst diesen Teil der Insel nicht betreten. Woher hattest du das Boot?


  Der Burgherr entschloß sich, auf diese Frage nicht zu antworten. Statt dessen sagte er: In den Fundamenten des Schlosses ist ein Leck. Bei der nächsten Flut hätte ich in der Burg ertrinken müssen.


  Inzwischen hatte sich eine große Schar Neugieriger um die Maschinenwesen gesammelt. Es mochten etwa zweihundert Vosquentebs und vierzig Emiten sein. Die Vosquentebs wurden von kindlicher Neugierde beherrscht, doch in den Köpfen der Emiten konnten die Zoromer andere Gefühle entdecken. Offenbar handelte es sich ausschließlich um Gefolgsleute Bemencanlas. Den Zoromern wurde bald klar, daß die Emiten Kamunioleten nach dem Leben trachteten. Allein die Anwesenheit der unbekannten Fremden hielt sie davon ab, ihren Mordplan sofort in die Tat umzusetzen.


  Ein Emite trat dicht an den Professor heran. Er grinste verschlagen und streckte ein Vorderbein nach dem Kastenrumpf Jamesons aus. Mühelos konnte der Professor die Gedanken des Fremden lesen: Der Emite wollte die Widerstandsfähigkeit des Metalls überprüfen. Offensichtlich hatte er bald erfahren, was er wissen wollte, denn er grinste noch einmal fröhlich, nickte mit dem Kopf und entfernte sich. Einige andere Emiten folgten ihm.


  Währenddessen hatte der Wortführer der Dorfbesatzung weiter mit dem Burgherrn geredet, doch Kamunioleten antwortete ausweichend auf alle Fragen. Der Gefolgsmann Bemencanlas wurde zusehends ungeduldiger und zorniger. Hin und wieder schaute er sich nervös nach allen Seiten um.


  Plötzlich ertönte ein Kommando, und die Menge stob auseinander. Mit einemmal standen die Maschinenwesen und der Burgherr allein auf dem Dorfplatz. Um eine Hausecke bog ein Trupp Emiten, die einen unförmigen Gegenstand vor sich herschoben. Der klobige schwarze Kasten wies zwei Rohre auf: Eins stand senkrecht, aus ihm stieg öliger, schwarzer Qualm auf, die Mündung des anderen schwenkte soeben auf die Zoromer ein.


  Eine Dampfdruckkanone! stieß Kamunioleten hervor.


  Von 6W-438s ausgestrecktem Tentakel zuckte ein gleißender Strahl zu der Kanone hinüber. Mit einem ohrenbetäubenden Knall zerbarst der Druckkessel der Kanone. Weißer Dampf erfüllte die Luft, Metallteile und rotglühendes Brennmaterial flogen umher.


  Sauberer Blattschuß, sagte Jameson anerkennend.


  Das Ding konnte man doch gar nicht verfehlen, wehrte 6W-438 bescheiden ab.


  


  Dieser Vorfall hatte die Emiten tief beeindruckt. Diejenigen, die sich an dem Anschlag beteiligt hatten, flohen in die Klippen, um sich dort zu verschanzen, die anderen gingen den Zoromern aus dem Weg; sie wagten sich auch nicht mehr in die Nähe des Großadministrators. So konnten sich die Maschinenwesen unbehelligt in der Ansiedlung umschauen. Ihr besonderes Interesse galt natürlich dem gewaltigen Rad. Es hatte einen Durchmesser von mindestens siebzig Metern und wurde von zwei mächtigen Pleuelstangen angetrieben. Der Druck wurde in einem waagerecht auf dem Boden liegenden Kessel erzeugt, unter dem sich in einer tiefen Grube die Feuerung befand. Offenbar waren sowohl das Schwungrad als auch der Kessel in einem guten, gepflegten Zustand, aber die Zoromer stellten auch fest, daß das Rad schon lange nicht mehr in Bewegung gesetzt worden war. 6W-438 konnte seine Neugierde kaum zügeln. Er hätte das Rad zu gern einmal in Bewegung gesetzt, aber Jameson ließ es nicht zu, daß er ein Feuer unter dem Kessel entfachte.


  Wir sind nicht zum Vergnügen hier, sagte er. Wir müssen zunächst die Rückkehr des Raumschiffes abwarten, dann kannst du dich meinetwegen mit dem Riesenspielzeug beschäftigen.


  Das Zoromerschiff ließ jedoch auf sich warten. Tag für Tag hielten die Maschinenwesen erfolglos Ausschau nach ihm. Der Professor verspürte zunächst Ungeduld, dann Besorgnis.


  Wir müssen nach Dlasitap, sagte er schließlich, als die Gefährten wieder einmal auf dem Dorfplatz beisammenstanden und in den Himmel schauten. Allmählich mache ich mir doch Sorgen um unsere Freunde auf dem Schiff.


  Benutzen wir das Rad? fragte 6W-438 mit unverhohlener Vorfreude.


  Wir nehmen das Rad, antwortete Jameson.


  Die Zoromer konnten sehen, wie Kamunioleten zusammenzuckte. Der Gedanke an eine Reise im Projektil erfüllte ihn mit Schrecken.


  Die Reise von Selimemigre nach Dlasitap ist viel gefährlicher als der Flug in umgekehrter Richtung, wandte er ein.


  Wieso? fragte 6W-438 ungeduldig.


  Weil Selimemigre fast ganz von Wasser bedeckt ist. Da kommt es nicht so sehr darauf an, daß das Projektil genau ins Zielgebiet trifft. Das Schiff, mit dem ich kam, ist um fast zwei Grad vom Kurs abgewichen und dennoch auf dem Wasser gelandet. Auf Dlasitap kann ein solcher Fehler tödlich sein!


  Wir werden den Kurs selbst nachrechnen, beruhigte ihn der Professor.


  Man kann der Bedienungsmannschaft des Rades ohnehin nicht trauen. Wie wollen wir verhindern, daß sie uns absichtlich am Ziel vorbeischießen?


  Das ist leicht, versicherte 6W-438. Einer von uns Zoromern wird hierbleiben. Wir werden der Bedienungsmannschaft klarmachen, daß sie sofort erschossen wird, wenn sie auch nur den geringsten Fehler macht.


  Kamunioleten dachte einen Moment lang nach, aber es fielen ihm keine weiteren Einwände ein. Also stimmte er schicksalsergeben zu, die Zoromer auf ihrem Flug nach Dlasitap zu begleiten.


  Während seiner Lebenszeit als Erdenmensch hatte der Professor immer sehr unter Seekrankheit zu leiden gehabt. Er konnte Kamunioletens Ängste nur allzugut verstehen.


  Eigentlich ist es nicht nötig, daß du mit uns nach Dlasitap reist, Kamunioleten, sagte er, nachdem er den Emiten eine Zeitlang nachdenklich betrachtet hatte.


  Wir können dich mit dem Raumschiff abholen, wenn wir erst einmal unsere Kameraden gefunden haben.


  Ein tiefer Seufzer der Erleichterung drang aus der Mundöffnung Kamunioletens.
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  Das Projektil, in dem die Zoromer den Raum zwischen den beiden Planeten überwinden wollten, war am Rand des Schwungrades befestigt. Es schwebte an der tiefsten Stelle des Rades waagerecht über dem Boden. Eine kleine Treppe führte zu einer Einstiegsluke hinauf.


  Die drei Zoromer standen am Rand der Feuergrube. Sie beobachteten eine Schar von Vosquentebarbeitern dabei, wie sie die Grube mit Brennmaterial füllten. Allmählich füllte sich das Loch mit gallertartigen, schwarz glänzenden Blöcken. Auf Anweisung von Kamunioleten, der die Leitung der Startvorbereitungen übernommen hatte, wurde eine Fackel in die Grube hinabgeworfen. Grünliche Flammen flackerten auf und breiteten sich schnell über das Brennmaterial aus.


  Mißtrauisch schaute Jameson zum oberen Rand des Rades hinauf. Um die erforderliche Geschwindigkeit zu erreichen, mußte sich das Rad in atemberaubendem Tempo drehen. Die Zoromer hatten alle Angaben der Emiten nachgerechnet, die Zahlen stimmten. Das Projektil benötigte eine Startgeschwindigkeit von mehr als dreitausend Kilometern pro Stunde  was bedeutete, daß sich das riesige Rad in einer Sekunde fünfmal um seine Achse drehen mußte.


  Mit lautem Zischen entwich schneeweißer Dampf aus einem Sicherheitsventil. Kamunioleten bedeutete den Zoromern, daß die Zeit zum Aufbruch gekommen war. Er geleitete sie zum Fuß der kleinen Treppe und wünschte ihnen alles Gute. Der Professor konnte ihm deutlich ansehen, wie erleichtert er war, daß er nicht in die Kapsel steigen mußte.


  Die Maschinenwesen betraten in gebückter Haltung den engen Innenraum. Die Kabine hatte die Form eines waagerecht liegenden Zylinders, war jedoch mit einem Boden versehen, auf dem drei Sessel standen. Ursprünglich war die Kapsel für sechs Passagiere vorgesehen gewesen, doch man hatte die Hälfte der Sitze entfernen müssen, um Platz für die massigen Rümpfe der Zoromer zu schaffen. Jameson, 6W-438 und 19K-59 ließen sich auf den Sitzen nieder und schnallten sich an. In den Rumpf der Kapsel waren mehrere Fenster aus Panzerglas eingesetzt, so daß die Zoromer die Vorgänge draußen gut beobachten konnten. Sie sahen jetzt, wie Kamunioleten immer weiter vor der Hitze des Feuers in der Grube zurückweichen mußte. In der Hand hielt er zwei Stahlseile, eines davon war mit dem Starter für das Rad verbunden, mit dem anderen wurde der Auslöser des Projektils betätigt. Kamunioleten zog an der Starterleine.


  Die Kabine setzte sich in Bewegung. Für einen Augenblick hatte der Professor das Gefühl, in einem Jahrmarktriesenrad zu sitzen. Die Illusion war so stark, daß er für ein, zwei Sekunden die Klänge einer Kirmesorgel zu hören glaubte. Doch als die Kabine ihren höchsten Punkt erreicht hatte, war die Täuschung vorüber. Denn die Kapsel war nicht  wie die Kabine eines Riesenrades  beweglich an dem Rad aufgehängt. Sie kippte nach vorn, und der Professor fiel schwer in die Sicherheitsgurte.


  Die Kabine gewann an Fahrt. Verschwommen huschten die Konturen des Dorfes und der Radaufhängung an den Fenstern vorüber. Schneller und schneller drehte sich das Rad. Die Zoromer wurden von der Zentrifugalkraft mit aller Macht in ihre Sitze gepreßt. Der Blick aus dem Fenster zeigte längst keine Einzelheiten mehr, sondern nur noch einen rasenden Wechsel der Helligkeit, wenn die Kabine den Boden passiert hatte und in den Himmel hinaufschoß. Der Professor wunderte sich darüber, daß organische Lebewesen die ungeheure Belastung überhaupt lebend überstehen konnten. Dann lähmten Schwindelanfälle sein Gehirn, und er dachte an gar nichts mehr.


  Aus endloser Ferne vernahm er eine Gedankenbotschaft 8L-404s, der auf Selimemigre zurückgeblieben war:


  Achtung! Auf gehts!


  Mit einem Schlag änderte die Schwerkraft ihren Angriffswinkel. Die Maschinenwesen wurden gegen die Rückenlehnen ihrer Sitze geworfen. Dem Professor riß es den Kopf so heftig nach hinten, daß er einen Augenblick lang glaubte, der Metallschädel würde ihm von den Schultern fliegen.


  Der ständige Wechsel von Licht und Dunkel hatte aufgehört. Gleichmäßiges Sonnenlicht durchflutete die Kabine. Jameson warf durch ein Bugfenster einen raschen Blick auf Dlasitap, ihren Zielplaneten. Offenbar flogen sie exakt auf dem vorausberechneten Kurs. Der Bug wies nicht genau auf die Planetenkugel; man hatte die Eigenbewegung des Himmelskörpers bei der Kursbestimmung berücksichtigen müssen.


  6W-438 löste seine Sicherheitsgurte und erhob sich von seinem Sitz. Wir können jetzt aufstehen, sagte er. Kommt, wir wollen uns ein wenig umschauen.


  Die Sichtfenster der Kabine zeigten den Zoromern ein vertrautes Bild: das Weltall. Wenn sie rückwärts schauten, konnten sie die massige Wölbung der Oberfläche von Selimemigre wahrnehmen, während vor ihnen die blaugrau schimmernde Kugel von Dlasitap den Himmel beherrschte. Die Atmosphäre wurde zusehends dünner und gab den Blick auf eine Vielzahl glitzernder Sterne frei.


  Da das Projektil weder über einen eigenen Antrieb noch über eine Steuerung verfügte, gab es für die Maschinenwesen nichts zu tun. Wie Reisende der irdischen Eisenbahn schauten sie aus dem Fenster und übten sich in geduldigem Warten. Die Geschwindigkeit der kleinen Kapsel nahm ständig ab. Wenn sie die Hälfte des Weges zurückgelegt hatte, würde sie fast zum Stillstand kommen, um sofort danach von der Anziehungskraft Dlasitaps erfaßt zu werden. Dann würde sich die Fahrt wieder erhöhen, bis es endlich soweit war, daß man den Fallschirm auswerfen konnte.


  Es herrschte eine gedrückte Stimmung unter den Zoromern. Die Erleichterung über den geglückten Start war bald einer aufsteigenden Furcht vor den Gefahren der Landung gewichen. Die Maschinenwesen konnten es nur schwer ertragen, daß sie ihr Schicksal kaum zu beeinflussen in der Lage waren. Sie mußten der primitiven Raumfahrttechnik der Emiten vertrauen. Außerdem beschäftigte sie die Frage, was sie auf Dlasitap erwarten mochte. Was war mit ihren Kameraden geschehen? 744U-21 war ein zuverlässiger und umsichtiger Schiffsführer. Es mußten schwerwiegende Gründe vorliegen, wenn er sich nicht an die gemeinsam aufgestellten Pläne hielt. Waren er und seine Gefährten überhaupt noch am Leben, war das Schiff noch intakt?


  Zweimal hatte Dlasitap sich bereits um die eigene Achse gedreht. Die drei Zoromer wußten, daß sie inzwischen mehr als die Hälfte der Strecke hinter sich gebracht hatten. Inzwischen zeigte die Bugspitze genau auf die Planetenkugel, die einen immer größeren Teil des vorderen Sichtfeldes auszufüllen begann. Die Geschwindigkeit der Kapsel erhöhte sich bereits, bald würde sie zu einem langen Sturzflug ansetzen. Jameson ging noch einmal die Anweisungen für die Landung durch, die ihm Kamunioleten mit auf den Weg gegeben hatte: in zwei Kilometern Höhe die Sturzflugbremsen ausfahren, in achthundert Metern Höhe den Fallschirm.


  Ein leises Summen war zu hören, das sich bald zu einem Brausen steigerte und alle anderen Geräusche übertönte. Die Bugspitze begann sich unter der Reibungshitze zu verfärben und erglühte bald kirschrot.


  6W-438 warf einen Blick auf den Höhenmesser und griff nach dem Hebel für die Sturzflugbremse. Jameson hatte die waagerechte Scheibe, die aus dem Heck des Projektils ausgefahren wurde, bei einem Test vor dem Abflug kurz betrachtet. Er hatte nicht viel Zutrauen in die Wirkungskraft dieses Instruments.


  Zweitausendzweihundert … Zweitausendeinhundert … Jetzt!


  6W-438 riß den Hebel herunter. Fast im gleichen Augenblick flog er nach vorn. Die Sicherheitsgurte, die seinen Oberkörper hielten, zerrissen wie Papierstreifen, und der Zoromer knallte mit dem Kopf gegen die kleine Instrumententafel, die unter dem Anprall zersplitterte.


  Für Sekundenbruchteile schwanden dem Professor die Sinne. Als er wieder zu sich kam, sah er, wie 6W-438 sich benommen in seinem Sitz aufrichtete. Jameson warf einen hastigen Blick auf die rasend schnell herannahende Planetenoberfläche, und ein eisiger Schreck durchfuhr ihn.


  Der Fallschirm, 6W-438! rief er.


  6W-438 schien ihn nicht zu hören.


  Der Fallschirm! Hoffentlich war es noch nicht zu spät.


  6W-438 streckte einen Tentakel nach dem Auslösehebel aus. Unter den Fenstern waren bereits deutlich die Schaumkronen zu sehen, die auf den Wellen tanzten. Am Rand des Blickfeldes war die Küste in Sicht. Viel zu nahe. Womöglich war das Wasser am Landeplatz nicht tief genug!
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  Plötzlich war die Kabine von einem ohrenbetäubenden, berstenden Knall erfüllt. Das Projektil wurde von einem Schlag erschüttert, der die Sitze aus den Verankerungen riß und die Zoromer hilflos durch die Kabine fliegen ließ. Jameson sah noch, wie die Bugfenster ihm rasend schnell entgegenkamen, dann wurde es schwarz um ihn.


  Ein zweiter, fast ebenso heftiger Schlag weckte ihn aus seiner Ohnmacht auf. Wir sind auf dem Meeresgrund aufgeprallt, sagte er zu sich. Er schaute sich um. Zu seiner Überraschung stellte er fest, daß der hintere Teil der Kabine und mit ihm 6W-438 fehlten. Auch sank der Bugteil der Kabine noch immer abwärts; erst in diesem Augenblick setzte er sanft auf dem Meeresgrund auf.


  Neben ihm befreite sich 19K-59 aus einem Haufen von Wrackteilen. Wir haben vergessen, den Fallschirm abzuwerfen, erklärte er. Als der Schirm auf dem Wasser aufsetzte, wurde die Kapsel in zwei Teile zerrissen.


  Die beiden Maschinenwesen schalteten ihre Körperleuchten ein. Begleitet von Schwärmen neugieriger, kleiner Fische, machten sie sich daran, nach 6W-438 zu suchen. Bald hatten sie die Trümmer des Schiffshecks gefunden, doch von 6W-438 war nichts zu sehen. Da erreichte sie ein wütender Gedankenimpuls: Steht nicht so untätig herum! Holt mich lieber hier heraus!


  Die beiden Zoromer musterten ihre Umgebung. Plötzlich entdeckten sie vier strampelnde Metallbeine, die senkrecht aus dem weichen Sand des Meeresbodens ragten.


  Wir sollten dich eigentlich lassen, wo du bist, sagte der Professor amüsiert. Schließlich hast du vergessen, den Fallschirm rechtzeitig zu betätigen.


  6W-438 bekam noch einige spöttische Bemerkungen zu hören, bis ihn seine Gefährten aus seiner mißlichen Lage befreit hatten.


  Schließlich standen die drei Maschinenwesen beieinander auf dem Meeresboden und hielten nach allen Seiten Ausschau.


  In welcher Richtung mag das Festland liegen? fragte 19K-59.


  Das ist schwer zu sagen, antwortete der Professor. Ich schlage vor, daß wir in einem weiten Bogen wandern, bis wir an der Neigung des Bodens feststellen können, wohin wir uns wenden müssen.


  Zu ihrem Leidwesen mußten die Zoromer erfahren, daß sie sich auf einem fast völlig ebenen Teil des Meeresbodens befanden. Wenn immer der Boden anstieg und sie Hoffnung faßten, stießen sie doch nur auf eine Sandbank, hinter der der sandige Meeresgrund erneut sanft abfiel. Einen ganzen Tag verwendeten die Zoromer auf diese nutzlose Suche, dann brach die Nacht herein. Ihre Beratung brachte kein Ergebnis, niemand konnte einen Weg aus ihrer hilflosen Lage weisen. Bunte Leuchtfischchen schwammen um ihre Köpfe und schienen sie verspotten zu wollen.


  Das Licht des anbrechenden Tages erhellte schließlich das klare Meerwasser. Die Maschinenwesen standen noch immer unschlüssig beieinander, als plötzlich ein dunkler Schatten in das Gesichtsfeld ihrer Scheitelaugen wanderte.


  Ein Fisch! rief 6W-438 aus. Das muß ein wahrer Gigant der Meere sein!


  Bald war der längliche Schatten näher herangekommen, jetzt war er deutlicher zu sehen.


  Das ist ein Schiff! erklärte der Professor. Sein Kurs führt genau über unsere Köpfe hinweg.


  19K-59 wies zu dem Bootsrumpf hinauf. Dort oben müßten wir jetzt sein, seufzte er.


  Warum nicht, das könnte funktionieren, murmelte 6W-438 aufgeregt. Schnell, steigt aufeinander! Vielleicht kann sich der oberste von uns am Schiffsrumpf festklammern und die anderen mit sich ziehen.


  Wie Jahrmarktsartisten formierten sich die Zoromer zu einem Turm.


  Jameson war skeptisch. Während die Maschinenwesen dem herannahenden Schiff entgegensahen und darauf hofften, daß es nicht im letzten Augenblick von seinem Kurs abwich, sagte er:


  Woher wollen wir wissen, daß das Schiff in nächster Zeit einen Hafen ansteuert? Vielleicht fährt es gerade aufs Meer hinaus?


  Nun, die Chancen stehen fünfzig zu fünfzig, entgegnete 6W-438. Irgendwann wird es sicher in einen Hafen einlaufen. Wir dagegen könnten noch ewige Zeiten auf dem Meeresgrund herumirren, ohne je das Festland zu erreichen.


  Er hatte seinen letzten Satz kaum beendet, als der Schiffsrumpf auch schon über ihnen war. Schnell faßte 19K-59 mit den Tentakeln zu. Der hölzerne Rumpf war dicht mit Muscheln und anderen Schalentieren besetzt. Die Kruste bot der Greifzange eines Zoromertentakels einen guten Halt. Bald schon hatte 19K-59 seine Gefährten zu sich heraufgezogen. Seite an Seite klebten sie nun am Kiel des Emitenschiffes, und sie fragten sich, ob die Besatzung ihr Manöver wohl bemerkt hatte.


  Doch das Schiff behielt seinen Kurs unbeirrt bei. Die Zoromer versuchten, die Gedankenwellen der Besatzungsmitglieder aufzunehmen; die Impulse überlagerten einander jedoch, und es war fast unmöglich, sie zu entwirren. Einmal glaubte 6W-438 verstanden zu haben, daß das Schiff auf dem Wege nach Onolekag, einem großen Handelshafen, war. Die Antriebsweise des Schiffes gab den Zoromern einige Rätsel auf: Sie konnten deutlich das Stampfen von schweren Maschinen hören, aber andererseits war der Rumpf auf beiden Seiten mit einer langen Reihe von Rudern ausgestattet, die schwungvoll und gleichmäßig ins Wasser tauchten. Die Maschinenwesen waren sich unschlüssig, ob sie die blinden Passagiere eines Dampfschiffes oder einer Galeere waren.


  Der Tag verstrich ohne bemerkenswerte Ereignisse. Wenn die Zoromer zum Meeresboden hinabschauten, wo der Schatten des Rumpfes über den Sand wanderte, konnten sie beobachten, wie dieser Schatten allmählich größer wurde. Zweifellos würde ihre Reise bald ein Ende haben. Kaum hatten die Maschinenwesen diese Hoffnung gefaßt, als das Schiff auch schon beidrehte und ein schwerer Gegenstand, umschäumt von einem Schwall von Luftbläschen, auf den Grund hinabsank. Eine Kette rasselte hinter ihm her.


  Anscheinend fahren sie während der Nacht nicht weiter, kommentierte 19K-59 enttäuscht. Wir werden uns weiter in Geduld üben müssen.


  Am nächsten Morgen ging alles sehr schnell. Das Schiff hatte kaum wieder zügige Fahrt aufgenommen, als erregte Gedankenimpulse von oben zu den Zoromern hinabdrangen. Das Wort ‚Onolekag tauchte immer wieder in den Gedankenwellen auf. Dann verlangsamte sich das Maschinengeräusch, und auch der Schlag der Ruder wurde sanfter. Kurz darauf verstummte das Stampfen völlig. Wieder rasselte der Anker herab. Das Schiff lag im Hafen von Onolekag.


  Kaum ein Meter Wasser war nun zwischen Schiffskiel und Meeresboden. Die Zoromer waren schon bei der Einfahrt in den Hafen an der Bordwand hinaufgeklettert, weil sie befürchteten, unter dem Rumpf zerquetscht zu werden. Nun liefen sie an der langen Reihe der Schiffsrümpfe entlang, bis sie das Ende des Hafenbeckens erreichten. Hier führte eine steinerne Treppe ins Wasser, die sie so weit hinaufstiegen, bis ihre Köpfe über die Wasseroberfläche hinausschauten. Sie blickten über das schmutzige Wasser des Hafens und über die an den Kais vertäuten Schiffe. Es war früh am Morgen, der Handelshafen erwachte gerade zum Leben. Die ersten Kräne nahmen ihre Tätigkeit auf, und Emitenarbeiter wanderten über schmale Planken auf die Frachtschiffe. Niemand hatte die Zoromer bemerkt. Sie stiegen die restlichen Stufen hinauf und begannen am Hafenbecken entlangzuwandern. Als sie an einem kleineren Schiff vorüberkamen, das offensichtlich gerade repariert wurde, konnten sie das Antriebssystem der Emitenschiffe studieren: Eine Dampfmaschine am Heck lieferte die Energie. Sie setzte eine riesige Pleuelstange in Bewegung, die sich fast durch die gesamte Länge des Schiffsrumpfes erstreckte und mit einer Reihe von Rudern verbunden war.


  Während die Zoromer noch den eigenwilligen Antriebsmechanismus betrachteten, bog ein emitischer Hafenarbeiter um die Ecke eines in der Nähe stehenden Lagerschuppens. Er trug eine große Holzkiste auf dem Rücken. Jetzt ließ er sie fallen, und sie zersplitterte mit einem lauten Krachen auf dem Pflaster. Der Emite erstarrte. Sein Auge weitete sich. Dann warf er sich herum und stürzte in panischer Flucht davon.


  Tja, ich schätze, nun werden wir die Einwohner dieser hübschen Stadt bald näher kennenlernen, bemerkte 6W-438, während er dem Flüchtenden nachschaute.


  Tatsächlich dauerte es gar nicht lange, bis ein Trupp bewaffneter Emiten um die Ecke der Lagerhalle bog. In ihrer Mitte befand sich der zitternde Hafenarbeiter, der immer wieder aufgeregt auf die Zoromer deutete. In respektvollem Abstand folgte eine unübersehbare Schar von Neugierigen.


  Der Professor trat einen Schritt vor. Sofort blieben die Bewaffneten stehen, einige hoben nervös die merkwürdigen Schießwerkzeuge, die sie in den Händen hielten.


  Professor Jameson begrüßte die Emiten mit einer Gedankenbotschaft: Wir stammen von einer fernen Welt und kommen in friedlicher Absicht.


  Diese Worte verursachten einige Verwirrung unter den Emiten.


  Sie begannen aufgeregt miteinander zu schwatzen. Dann ließen sie zögernd die Waffen sinken und kamen noch etwas näher heran.


  Wir wollen nach Enitizes, eurer Hauptstadt, gebracht werden, sagte der Professor. Soviel ich weiß, liegt sie nur ein paar Wegstunden von hier.


  Die Zoromer konnten in den Köpfen der Emiten lesen, daß es sie in Staunen versetzte, wie gut sich diese fremden, denkenden Maschinen auf Dlasitap auskannten. Ein Bewaffneter lief im Eiltempo davon, die anderen hoben wieder die Waffen, ansonsten rührten sie sich nicht.


  Die Maschinenwesen brauchten nicht lange zu warten, dann näherte sich ein zweiter, größerer Trupp Bewaffneter. Einer der Neuankömmlinge trug eine silberne Schärpe um den Leib. Nachdem er ein paar scharfe Worte an die anderen Emiten gerichtet hatte, formierten sie sich zu einem dichten Kreis um die Zoromer. Dieser Kreis öffnete sich auf einer Seite, und die Bewaffneten begannen die Maschinenwesen behutsam vor sich herzudrängen. Die Zoromer hatten bald herausgefunden, daß sie mit einem schnellen Kriegsschiff nach Enitizes gebracht werden sollten. Da dies genau ihren Plänen entsprach, beschlossen sie, sich einstweilen nicht gegen die Emiten zur Wehr zu setzen. Sie ließen sich also zu einem Schiff dirigieren und einen Platz an Bord zuweisen.


  Kurz darauf lief das Schiff bereits aus; es fuhr an der Küste entlang. Die Zoromer betrachteten die vorüberziehende Landschaft und bewunderten die fruchtbaren Felder, die die Nahrungsmittel für die Hauptstadt lieferten. 6W-438 untersuchte die Waffen der Soldaten mit seinen Blicken. Offensichtlich handelte es sich um leichte Luftgewehre, die winzige Explosivgeschosse verschossen. Von diesen Büchsen drohte den Maschinenwesen keine Gefahr.


  Am Horizont tauchten die eindrucksvollen, weißen Gebäude der Hauptstadt auf. Die Metropole von Dlasitap war nicht größer als die Hafenstadt, in der die Zoromer an Land gegangen waren, aber sie war von prunkvoller Wohlhabenheit; dieser Eindruck verstärkte sich noch, je näher die Maschinenwesen an die Hauptstadt herankamen.


  Inzwischen hatten die Soldaten ihre Furcht vor den fremden Wesen verloren. Das Schiff hatte kaum im Hafen festgemacht, als sie auch schon aufsprangen und die Zoromer von zwei oder drei Seiten gleichzeitig packten. Sie zerrten die Maschinenwesen durch die Stadt, ohne sie ein einziges Mal aus ihrem Griff zu entlassen.


  Offenbar wollen sie den Einwohnern ihre Furchtlosigkeit demonstrieren, kommentierte 6W-438 das Verhalten der Soldaten amüsiert.


  Der Zug marschierte im Eiltempo durch die Straßen der Stadt. Erst auf einem großen freien Platz vor dem städtischen Museum machte er halt. Hier warteten bereits einige Schmiede auf die Zoromer, um sie sogleich mit schweren Ketten an einen riesigen Steinblock zu fesseln, der in der Mitte des Platzes stand. Nachdem dies geschehen war, traten Arbeiter und Soldaten zurück. Nun drängten die schaulustigen Einwohner der Hauptstadt heran. Es gab einiges Geschiebe und Geschimpfe, weil die Emiten aus den hinteren Reihen neugierig nach vorn drängten, während die vorderen nicht allzu nah an die fremden Wesen herangeschoben werden wollten.


  19K-59 schnappte die Gedankenwellen eines Wächters auf. Er erfuhr, daß sich der große Rat am folgenden Tag mit den Besuchern aus dem All beschäftigen wollte. Bis dahin sollten sie auf dem Platz angekettet bleiben.


  Während des ganzen restlichen Tages und bis tief in die Nacht hinein riß der Strom der Schaulustigen nicht ab. In den Köpfen der meisten Emiten konnten die Zoromer ehrfurchtsvolles Staunen und Furcht vor dem Unbekannten lesen. Hin und wieder versuchte ein Kind, die Metallwesen zu berühren, aber es wurde unweigerlich von den angstvollen Eltern zurückgerissen. Einmal nahm der Anführer einer Bande von halbwüchsigen Emiten all seinen Mut zusammen, löste sich aus der Gruppe, sprang in ein paar Sätzen über das Pflaster und stand plötzlich unschlüssig vor den Maschinenwesen. Nach kurzem Zögern schlug er 6W-438 mit einem kurzen Stab auf einen Tentakel, dann sprang er unter dem Jubelgeschrei seiner Kumpane wieder zurück.


  Währenddessen hielten die Zoromer einen Gedankenaustausch über das Schicksal ihres Raumschiffes. Bisher hatten sie kein Anzeichen dafür entdecken können, daß vor ihnen schon einmal Maschinenwesen auf Dlasitap gewesen waren.


  Das kann doch nur bedeuten, daß unser Schiff beim Anflug eine Panne hatte, erklärte 19K-59. Vermutlich schwebt es irgendwo über dem Planeten, und unsere Kameraden sind dabei, den Schaden zu reparieren.


  Das ist möglich, erwiderte der Professor, aber es kann ebensogut sein, daß sie heimlich gelandet sind, sich ein Bild von der Lage verschafft haben und dann nach Selimemigre zurückgeflogen sind …


  … wobei sie die Insel mit der Burg nicht wiedergefunden haben, setzte 6W-438 die Überlegung fort.


  Wir wollen die Ratsversammlung abwarten, schlug Professor Jameson vor. Es ist immerhin möglich, daß wir morgen mehr erfahren.
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  Schon früh am nächsten Morgen war der Platz wieder mit Leben erfüllt. Zu den Schaulustigen hatten sich Arbeiter gesellt, die im ersten Licht der Morgensonne begannen, ein großes Podest und einige Tribünen zu errichten. Die Maschinenwesen fanden bald heraus, daß der Große Rat hier auf dem Platz tagen wollte. Offenbar fürchteten die Administratoren um ihre Sicherheit; sie wollten den Fremden nur gegenübertreten, wenn diese fest an die riesigen Steinblöcke gekettet waren.


  Der Professor warf einen belustigten Blick auf die Ketten, die ihn mit dem Steinblock verbanden. Er wußte, daß er nur kurz seinen Hitzestrahler zu betätigen brauchte, und die geschmiedeten Ketten würden zerreißen wie Wollfäden. Es schien den Zoromern jedoch ratsam, nicht zu früh ihre technische Überlegenheit auszuspielen, denn es war immer gut, den Gegner so lange wie möglich in Sicherheit zu wiegen.


  Kurz bevor die Sonne ihren höchsten Stand erreicht hatte, begannen die Tribünen sich mit Zuschauern zu füllen. Es verging jedoch noch eine geraume Weile, bis ein Zeremonienmeister die Ankunft des Großen Rates verkündete.


  Eskortiert von einigen Leibwächtern zogen die sieben hochgestellten Emiten ein. Als Zeichen ihrer Würde waren sie mit mehreren kreuzweise angeordneten roten, goldenen und silbernen Schärpen geschmückt. Die prächtigsten und breitesten Schärpen trug Bemencanla, der jetzt ungeduldig darauf wartete, daß sich das allgemeine Gemurmel legte, damit er mit einer Rede beginnen konnte.


  Als endlich Stille eingetreten war, traf er noch immer keine Anstalten zu sprechen, ein geschickter Schachzug, um die allgemeine Spannung zu erhöhen. Endlich sagte er: Seht sie euch an! Dabei deutete er mit beiden Vordergliedmaßen auf den Steinblock, vor dem die Zoromer standen. Seht sie euch genau an! wiederholte er, und die Augen aller Anwesenden wandten sich der Gruppe zu. Es sind Wesen aus der Unterwelt, wahre Schreckensgestalten, Mißgeburten, halb Maschine, halb Wesen aus Fleisch und Blut! Ich habe Stimmen gehört, die sagten: Wir wissen nicht, ob sie nicht doch in friedlicher Absicht kommen. Auf diesen einfältigen Einwand habe ich nur eine Antwort: Seht sie euch an. Ist es tatsächlich vorstellbar, daß Kreaturen, die eisernen Tiefseeungeheuern gleichen, in friedlicher Absicht kommen?


  Bemencanla schaute einen Augenblick lang in die Runde. Natürlich gab er die Antwort auf seine letzte Frage selbst: Nein, es ist nicht vorstellbar! Sie sind gekommen, um unsere friedliche Welt mit Schrecken und Verderben zu überziehen! Doch ihr Plan ist gescheitert. Unsere Soldaten haben sie überwältigt und mit ehernen Ketten an den Stein geschmiedet. Mit diesem Stein werden wir sie aufs Meer hinausfahren und in den tiefsten Fluten versenken. Bürger von Dlasitap, ich frage euch: Ist dies die rechte Bestrafung für die Metallungeheuer?


  Ein vielstimmiges Gebrüll antwortete ihm.


  … oder sollen wir sie etwa von ihren Fesseln befreien?


  Ein protestierendes Aufheulen ging durch die Menge.


  Bemencanla hob ein Vorderbein. Ich kann euch versichern, daß wir die Schreckenskreaturen ihrer gerechten Bestrafung zuführen werden. Doch wir müssen uns auch fragen, wer diese widerwärtigen Spinnentiere, diese Ausgeburten der tiefsten Hölle, hierhergelockt hat. Ihr habt es verdient, daß ich euch auch in diesem Punkt die Wahrheit sage: Es war niemand anderer als Kamunioleten, der Erzverräter! Es genügte ihm nicht, seine Mitadministratoren in den Tod zu schicken, um die Macht an sich zu reißen. Nun, da er endgültig einsehen mußte, daß all seine Pläne gescheitert sind, hat er diese blecherne Pestilenz auf unseren Planeten gerufen. Da er, der Mordbube, unter uns nicht mehr geduldet wird, wollte er Tod und Verderben über uns bringen. Er …


  Urplötzlich erfüllte eine machtvolle Gedankenbotschaft die Köpfe der Versammelten.


  Erzverräter! Kein besseres Wort hätte man wählen können, als hier soeben gefallen ist. Nur ist es Bemencanla, der diesen Namen tragen sollte. Er hat den Mordplan ausgeheckt, der den Administratoren den Tod brachte. Er hat es so geschickt eingerichtet, daß aller Verdacht auf den unschuldigen Kamunioleten fallen mußte!


  Mit einem Schlag trat eine unheimliche Stille auf dem großen Platz ein. In den letzten Jahren hatte es niemand mehr gewagt, den Worten Bemencanlas zu widersprechen. Jede Art von Widerstand konnte tödlich sein, das wußten die Einwohner der Hauptstadt nur zu gut. Viele von ihnen hatten einen Angehörigen in den Verliesen des Diktators verloren.


  Der Professor nutzte das allgemeine Erstaunen. Er schilderte das Verbrechen Bemencanlas in allen Einzelheiten und stellte klar, wie Kamunioleten in den schrecklichen Verdacht geraten konnte. Es dauerte einige Zeit, bis der Diktator seine Fassung zurückgewonnen hatte, dann unterbrach er die Gedankenbotschaft des Professors mit einem hysterischen Aufschrei.


  Habe ich es euch nicht gesagt?! Diese Metallungeheuer sind Kreaturen Kamunioletens. Sie wollen euch in Verwirrung stürzen. Wir können nun nicht länger mit ihrer Hinrichtung warten. Erschießt sie auf der Stelle!


  Die Leibwächter des Diktators waren zu bedingungslosem Gehorsam erzogen. Ohne zu zögern stürmten sie zu dem Steinblock auf der Mitte des Platzes hinüber. Im Laufen feuerten die ersten ihre Gewehre ab, doch die winzigen Explosivgeschosse zerplatzten harmlos auf den Kastenrümpfen der Maschinenwesen. Sie ließen handtellergroße, schwarze Flecken auf dem Stein und dem Metall zurück.


  Die Soldaten der vordersten Reihe prallten zurück. Plötzlich spie der Tentakel eines Metallungeheuers einen gleißend hellen Strahl aus. Die schweren Ketten wurden von dem Strahl erfaßt, sie leuchteten weißglühend auf und fielen dann als federleichte Ascheflocken auf das Pflaster des Platzes. Die Ungeheuer waren frei.


  Die drei Zoromer sahen sich unschlüssig um. Sie waren von einem dichten Ring von Emiten, Soldaten und einfachen Bürgern umgeben. Die Soldaten hatten das Schießen eingestellt. Offenbar wollten sie die fremden Wesen nicht unnötig herausfordern. Professor Jameson tat einen Schritt in Richtung auf die offene Seite des Platzes. Der Kreis wich langsam vor ihm zurück, öffnete sich aber nicht. Jameson entschloß sich zu einer weiteren Demonstration seiner gefährlichen Waffe. Er stellte den Strahl auf volle Leistung und richtete ihn auf das Pflaster unmittelbar vor den Füßen der Umstehenden. Mit einem Zischen schoß blaßgelber Qualm in den Himmel; sekundenschnell entwickelte sich auf dem Boden eine Pfütze aus kochender Lava.


  Die Emiten liefen schreiend auseinander. Eine Gasse war entstanden, durch die die Zoromer in gelassenem Tempo den Platz verließen. Sie wanderten ruhig durch die Straßen in Richtung Hafen. Ein Blick durch ihre rückwärtigen Optiken zeigte ihnen, daß ihnen die Menge in respektvollem Abstand folgte. Soeben bahnten sich einige Soldaten, von den Befehlen Bemencanlas getrieben, einen Weg durch die Masse. Sie trugen schwerere Waffen, deren Wirkungsweise den Zoromern unbekannt war.


  Wir sollten uns einstweilen aus dem Staube machen, schlug 6W-438 vor. Wir wissen nicht, was die Soldaten im Schilde führen. Einen Kampf möchte ich gern vermeiden, weil dabei gewiß viele Unschuldige sterben müssen.


  Na, dann los! rief der Professor, und die drei setzten sich in Bewegung. Sie schlugen ein scharfes Tempo an. Bald fielen die Emiten zurück, da sie es weder in puncto Schnelligkeit noch Ausdauer mit den Zoromern aufnehmen konnten. Über den Köpfen der Zoromer schlug eine Granate in eine Hausmauer ein. Steinsplitter und Mörtelstaub rieselten in die Straße hinab.


  Das bringt mich auf eine Idee! rief 6W-438. Biegt in die nächste Straße ein!


  In Höchstgeschwindigkeit liefen die Maschinenwesen klappernd und rasselnd um eine Hausecke. Vor ihnen lag eine Straße des Hafenviertels, langgestreckte Lagerhäuser säumten die Fahrbahn. 6W-438 blieb stehen und richtete seinen Energiestrahler auf die Fassade einer Halle. Die Mauern im Erdgeschoß gaben nach, und die gesamte Front des Gebäudes ergoß sich wie eine Steinlawine in die enge Straße. Die Emiten würden einige Zeit brauchen, um diese Straßensperre aus Geröll zu überwinden.


  Die Zoromer liefen noch einige hundert Meter die Straße entlang, dann sahen sie neben sich den gähnenden Eingang eines halbverfallenen, leerstehenden Lagerhauses. Sie gingen hinein. Im Innern standen einige schwere Kisten, die sie vor den Eingang schoben. Diese Arbeit hatten sie kaum beendet, als das trappelnde Geräusch vieler Füße von der Straße hereindrang. Erleichtert hörten die Zoromer, wie die Soldaten ohne innezuhalten an dem Hallentor vorbeirannten.


  


  Den ganzen Tag hindurch zogen Suchtrupps durch die Straßen; immer wieder wurden die Zoromer aufgefordert, sich zu ergeben. Währenddessen berieten die Maschinenwesen über ihre Lage.


  Was sollen wir nun tun? fragte 19K-59. Unsere Mission ist gescheitert, wir haben die Emiten nicht von der Unschuld Kamunioletens überzeugen können, und wir haben keine Spur von unseren verschwundenen Kameraden und dem Schiff gefunden.


  Du hast leider recht, entgegnete der Professor niedergeschlagen. Uns bleibt wohl nichts anderes übrig, als unverrichteterdinge nach Selimemigre zurückzukehren.


  Auch das dürfte nicht leicht werden, gab 6W-438 zu bedenken. Wir müssen zunächst einmal ein Rad finden, das uns hinüberschleudern kann. Außerdem kann ich mir im Augenblick nicht vorstellen, wie wir jemals die Insel mit Kamunioletens Burg wiederfinden sollen.


  Wir wollen zunächst einmal abwarten, sagte der Professor. Zur Zeit befinden wir uns nicht in unmittelbarer Gefahr. Morgen werden wir in aller Frühe aufbrechen und ein Schwungrad suchen. Danach werden wir weitersehen.


  Am späten Nachmittag zog wieder ein Suchtrupp durch die Straßen des Hafenviertels. Aus weiter Ferne schon hatten die Zoromer den Lärm der Sprachrohre hören können, die Worte waren jedoch nicht zu verstehen. Der Trupp hielt direkt vor dem Hallentor. Schon bei den ersten Silben bemerkten die Zoromer, daß es eine andere, eine alte, brüchige Stimme war, die diesmal aus dem Sprachrohr tönte: Besucher aus dem All! Könnt ihr mich hören? Hier spricht Owmitelverol, Administrator von Dlasitap. Der Rat der Administratoren will euch noch einmal befragen. Ihr sollt eure Vorwürfe gegen Bemencanla erläutern. Ich sichere euch freies Geleit zur Ratsversammlung zu.


  Erstaunt hatten die Maschinenwesen den Worten gelauscht. Der Suchtrupp war gerade ein Stück weiter die Straße hinabgezogen, und Owmitelverol setzte erneut zu seinem Aufruf an, als die Zoromer die Kisten vor dem Hallentor zur Seite stießen und ins Freie traten.


  Sofort wurden sie von den Soldaten umzingelt, doch niemand schoß auf sie oder versuchte sie zu berühren. Owmitelverol begrüßte sie förmlich, dann gingen alle gemeinsam zum Sitz des Rates. Den Weg dorthin legten sie schweigend zurück. Erst als sie vor den Sesseln der Administratoren standen, richtete wieder jemand das Wort an die Maschinenwesen. Es war Bemencanla, der sie gelassen aufforderte, die Beweise für ihre Anschuldigungen vorzulegen.


  Zunächst wurde der Professor durch die Ruhe des Diktators überrascht, doch dann verstand er Bemencanlas Absicht: Der Großadministrator konnte es sich leisten, daß die Zoromer ihre Behauptungen vor den versammelten Ratsmitgliedern wiederholten, denn es gab keine stichhaltigen Beweise, mit denen sie ihre Worte hätten untermauern können. Bemencanla hatte einen Fehler gemacht, als er in haltloser Panik die Erschießung der Zoromer befahl, und nun war es seine Absicht, diesen Fehler wieder auszubügeln. Dabei sollten ihm die Maschinenwesen helfen.


  Die Zoromer antworteten geduldig auf alle Fragen der Administratoren, aber Bemencanla konnte alle ihre Anschuldigungen mühelos widerlegen. Endlich erhob er sich von seinem Sitz, um das Ende des Gesprächs anzukündigen.


  Plötzlich drang lautes Rufen durch die offenen Fenster in den Sitzungssaal. Das Lärmen steigerte sich in wenigen Sekunden in einen wilden Tumult. Die Administratoren hielt es nicht mehr auf ihren Sitzen, sie liefen zu den Fenstern; die Maschinenwesen folgten ihnen.


  Seht doch nur, das kann nicht wahr sein! rief 6W-438. Unser Schiff! Da landet unser Schiff!


  Augenblicke später war bereits das unverkennbare Klappern von Metallfüßen auf der Treppe zu vernehmen. Die Türflügel schwangen zur Seite, und sieben Maschinenwesen stürmten in den Saal.


  Während die Administratoren verängstigt an die hintere Wand des Sitzungsraumes zurückwichen, betrachteten die Zoromer die Neuankömmlinge mit einiger Verblüffung. Zwei der Maschinenwesen trugen die vertrauten, kegelstumpfförmigen Köpfe, und Professor Jameson hatte an ihren Gedankenwellen schnell erkannt, daß es sich um 744U-21 und 948D-21 handelte, doch die anderen fünf Metallwesen waren mit seltsamen, zylinderförmigen Köpfen versehen. Ihre Gedankenwellen erschienen dem Professor eigentümlich fremdartig.


  Nun, da staunt ihr, wie? sagte 744U-21 fröhlich. Aber zunächst möchte ich diese fünf frischgebackenen Maschinenwesen vorstellen: Ihr seht hier vor euch die Administratoren, die Bemencanla in den Tod geschickt hat. Auf unserem Flug von Selimemigre nach Dlasitap kam mir die Idee, dem Projektil nachzujagen. Wie ihr seht, haben wir es tatsächlich gefunden. Wir haben die Administratoren wiederbelebt und ihre Gehirne in Maschinenkörper eingesetzt. Die Emiten haben Gehirne von eigentümlicher Form, deshalb mußten wir für sie spezielle Metallschädel konstruieren.


  Nun gaben sich die fünf neuen Maschinenwesen den Administratoren zu erkennen. In das allgemeine Stimmen- und Gedankengewirr platzten zwei weitere Zoromer, die einen Emiten mit sich führten.


  Und hier habt ihr den Beweis für Kamunioletens Unschuld, erklärte 744U-21, wobei er auf den angsterfüllten Emiten deutete. Als wir nämlich das fehlgeleitete Schiff fanden, stellten wir fest, daß sich außer den Administratoren niemand an Bord befand. Die Besatzung hatte sich vor dem Abschuß in Sicherheit gebracht. Also haben wir uns, bevor wir hierherkamen, auf die Suche nach diesen Besatzungsmitgliedern gemacht. Zwei der Halunken waren verschwunden, aber wir fanden diesen Burschen hier. Er ist bereit, eine Aussage zu machen. Er wird der Versammlung sagen, wer ihn damals tatsächlich zu dem Verbrechen angestiftet hat.


  744U-21 unterbrach sich und schaute zu den schärpengeschmückten Administratoren hinüber. Wer unter diesen ehrenwerten Herren ist denn eigentlich Bemencanla?


  Nun erst stellte man zur allgemeinen Bestürzung fest, daß der Diktator die Verwirrung genutzt hatte, um unbemerkt zu verschwinden. Zwei Zoromer setzten ihm sofort durch eine Hintertür nach, aber Bemencanla hatte bereits einen zu großen Vorsprung. Er blieb unauffindbar.


  


  Auch in den nächsten Tagen gelang es weder der emitischen Polizei noch den Zoromern, den ehemaligen Diktator aufzuspüren. Inzwischen war das Zoromerschiff zum Nachbarplaneten hinübergeflogen. Kamunioleten wurde in einem Triumphzug in den Großen Rat zurückgeholt. Die alten Administratoren wurden wieder in ihr Amt eingesetzt, die neuen, sämtlich Gefolgsleute Bemencanlas, wurden interniert; auf sie wartete ein Prozeß.


  Wenige Tage nach dem Verschwinden Bemencanlas erschien ein Mitglied der Bedienungsmannschaft des Schwungrades in der Nähe der Hauptstadt vor dem Rat. Er hatte festgestellt, daß Bemencanla und seine Anhänger alle Macht verloren hatten, und bekam es nun mit der Angst zu tun. Er berichtete dem Rat, daß Bemencanla die Bedienungsmannschaft gezwungen hatte, ihn gemeinsam mit dem Zeremonienmeister auf den Nachbarplaneten zu schießen. Aus Furcht vor dem Diktator habe sich die Mannschaft den Befehlen gefügt.


  Die Zoromer ließen sich sofort die Daten des Abschusses geben. Sie wollten Bemencanla in seinem Versteck auf Selimemigre aufspüren und seiner gerechten Bestrafung zuführen.


  Nachdem 6W-438 alle Angaben mehrfach überprüft hatte, wandte er sich an die Ratsversammlung.


  Die Bedienungsmannschaft hat in ihrer Angst und Aufregung einen schweren Fehler bei der Kursfestlegung gemacht, erklärte er. Bemencanla wird sein Ziel, die Nachbarwelt, nie erreichen.


  Eine gerechte Fügung des Schicksals! rief ein Administrator. Er wird den gleichen Tod erleiden, den er auch uns zugedacht hatte!


  Nein, das wird er nicht, widersprach 6W-438. Der Kurs seines Projektils zeigt genau auf die Sonne. Die Kapsel wird ihr Ziel in wenigen Stunden erreicht haben.


  Für einige Augenblicke herrschte tiefe Stille im Saal. Die Administratoren hatten einen schrecklichen Tod erlitten, und doch erschauderten sie nun beim Gedanken an das grausame Ende, das ihr Mörder finden würde.


  


  Wenige Tage später hatte sich der Große Rat wieder versammelt. Diesmal traf man sich auf dem großen Platz vor dem Museum, wo das stolze Zoromerschiff stand, den Bug startbereit in den Himmel gereckt.


  An der Rampe verabschiedeten sich die Zoromer von den Emiten. Die Maschinenwesen hatten Kamunioleten und Owmitelverol vorgeschlagen, ihre Gehirne ebenfalls in Maschinenkörper zu verpflanzen.


  Wenn man sein Amt als Administrator zufriedenstellend wahrnimmt, hatte Owmitelverol gesagt, kann man immer wieder gewählt werden. Ich hatte das Glück, zehn Amtsperioden hintereinander zu erleben. Wenn ich nun einen mechanischen Körper hätte, könnte es mir geschehen, daß ich tausend Amtsperioden hintereinander die Last eines Sitzes im Rat zu tragen hätte. Nein, da behalte ich lieber meinen welken, organischen Leib.


  Diesen Worten hatte Kamunioleten sich angeschlossen.


  Nun sah er den Zoromern nach, bis sich die Einstiegsluke hinter dem letzten von ihnen geschlossen hatte.
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